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Vorwort 


Eine  sehr  verdienstvolle  Mainzer  Lokalforschung  hat  im  Laufe  der 
Zeit  eine  Menge  historisches  und  photographisches  Material  gesammelt. 
Es  diente  als  Grundlage  für  dieses  Buch.  Das  Material  ist  seit  Nieder- 
schrift der  Studie  durch  das  Erscheinen  einiger  neuer  Aufsätze  hie  und  da 
bereichert  worden.  Sie  können  die  entsprechenden  Stellen  ergänzen,  be- 
rühren den  Kern  der  Studie  aber  nicht.  Bei  ihr  wurden  ästhetische 
Probleme  gestellt,  und  deren  Lösung  versucht. 

Die  Zeichnungen  im  Text,  sowie  Tafel  5,  6  und  7  sind  eigne  Skizzen 
nach  den  Objekten.  Die  Tafeln  sind  fast  alle  nach  Photographien  vo/i 
Herrn  Prof  Nceb-Mainz  hergestellt.  Ihr  Druck  wurde  durch  eine  Stif- 
tung von  Hcrr?i  Dr.  Zeh-Heppenheim  a.  d.  B.  ermöglicht,  dem  ich  herzlieh 
danke.  Für  Überlassung  seines  reichen  Photographien- Materials  und  für 
weitgehende  sachliche  Förderung  sei  Herrn  Prof.  Neeb  sehr  gedankt. 
Auch  die  Herren  Baurat  Opfer  mann  (f)-Maiuz  und  Dr.  Weigmaun- 
München  stellten  mir  freundlich  Abbildungs- Material  zur  Verfügung. 
Ich  danke  auch  den  Direktionen  der  Kunstgewerbe-Bibliothek  und  des 
Städt.  hist.  Museums  zu  Frankfurt  a.  M.  für  Entgegenkommen  bei  meinen 
Studien;  und  all  den  vielen  Privatbesitzern  der  Kunstwerke-  und  Denk- 
mäler, die  weitgehend  ihre  Besichtigung  gestatteten.  —  Durch  persönliche 
Anregungen  half  mein  Lehrer,  Chr.  Rauch  in  Glessen,  sehr  mit,  die  Ar- 
beit zu  einem  guten  Ende  zu  //ihren.  — 

Die  Studie  wurde  im  Frühjahr  ig  12  geschrieben.  Verschiedene  Um- 
stände verhinderten  ihre  sofortige  Veröffentlichung.  Die  191 3  begonnene 
Drucklegung  wurde  durch  den  Krieg  und  ///eine  bald  erfolgte  Einziehung 
zum  Heeresdienst  unterbrochen.  So  wurde  ihr  ErscJieinen  bis  heute  ver- 
zögert. 

Im  August  ig  18 

Her  man  Keil. 
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/.  Teil. 

^Ooraussetzungen  zum  ^3ßema. 

CDas  Ornament 

i.  Das  Körperideal. 

Kunst  und  Stil. 

Die  Kunst  ist  ein  Ausstreichen  und  ein  Unterstreichen .  Sie  ist  Ge- 
staltung der  Daseins-  und  Fantasieformen  im  Hinblick  auf  ein  künst- 
lerisches Ziel.  Bedingung  für  die  Gestaltung  ist  ein  inneres  Erlebnis. 
Das  Erlebnis  mag  ein  Reagieren  auf  die  Aussenwelt  sein,  oder  aus  der 
Ideenwelt  des  Künstlers  aufsteigen:  In  beiden  Fällen  ist  das  Subjekt 
notwendigster  Faktor  der  künstlerischen  Gestaltung.  [In  philosophischem 
Sinne  ist  deshalb  die  Kunst  stets  Idealismus1 ;  tmd  ,,den  Realismus  sollte 
man"  (nach  Delacroix*)  ,,als  den  Antipodeii  der  Kunst  definieren."] 

fede  Zeit  schafft  besondere  Formen  des  künstlerischen  Ausdruckes. 
In  ihrer  Gesamtheit  bezeichnen  wir  sie  als  Stil  der  Zeit,  feder  Stil  ist 
geboren  aus  einer  besonderen  Geßihlsstimmung,  die  seiner  Zeit  eigen  ist. 
Und  diese  Stimmung  zittert  nach  und  lebt  in  allen  Formen  des  Stiles. 
Sie  vermag  vom  Beschauer  erlebt  zu  werden,  Jahrhunderte  nach  der  Zeit, 
die  diese  Form  erstehen  sah. 

Die  Stilformen  ändern  sich,  wie  sich  das  gesamte  geistige  Leben 
ändert.  Sie  sind  die  sichtbaren  Zeichen  unsiclitbarer  Wandlungen.  Von 
Wandlungen,  deren  Gründe  uns  verschleiert  sind,  tmd  die  bei  der  Er- 
klärung zu  Hypothesen  Jieratisfordern^ 

*)  Delacroix,  Mein  Tagebuch,  S.  246.   B.  Cassirer,  Verlag  Berlin  190J. 
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Mensch  und  Ideal. 

Der  Mensch  bildet  und  formt  als  Kind  seiner  Zeit,  im  Banne  ihrer 
Stimmung.  Er  schafft  sich  eine  Formenwelt,  die  seine  Sprache  spricht, 
laut  und  hörbar.  Von  allen  Seiten  drängen  sich  ihm  die  Dinge  in  ihrer 
sichtbaren  Erscheinung  auf.  Er  wählt  aus  und  betont,  er  scheidet  aus  und 
tmterdrückt.  Nicht  planlos  und  willkürlich,  sondern  nach  bestimmtem 
Ideal.  Ihm  unterwirft  er  alles,  was  ihm  Ausdrucksmittel  in  der  Kunst 
ist.  Ihm  unterwirft  er  sich  selbst,  seinen  Körper,  der  ihm  stets  stärkstes 
Ausdrucksmittel  war.  Er  formt  seine  Gestalt  nach  dem  Körperideal 
seiner  Zeit. 

Das  Körperideal  in  der  Kunst. 

Das  Körperideal  kann  räumlich  und  zeitlich  fixiert  werden,  nach 
Masse  und  Bewegung.  Allerdings  realisiert  die  bildende  Kunst  die  Be- 
wegimg, das  Zeitliche,  durch  die  Masse,  also  räumlich.  Masse  tmd  Bewegung. 
Diese  beiden  Ausdrücke  sind  durch  Wölfflin  Kriterien  des  Barocks 
geworden,  mit  einer  Einschränkung,  die  Wölfflin  selbst  gibt'.  Kriterien 
des  römischen  Barocks;  dort  Masse  und  Bewegung  im  Vergleich  zu 
der  Renaissance-Epoche  in  Rom.  In  diesem  Sinne,  der  relativ  ist,  haben 
wir  die  beiden  Ausdrücke  nicht  zu  fassen.  Für  uns  sei  beides  absolut: 
die  Masse  das  Formfüllende  und  die  Bewegung  die  räumliche  Anordnung 
der  Form. 

Die  eine  Zeit  bildete  den  Körper  gross  und  schlank;  die  andere 
klein  und  zierlich;  die  dritte  breit  und  schwer.  Hier  sind  die  Glieder 
hart  und  muskulös;  da  weich  und  zart;  dort  voll  und  rund. 

Wir  sehen  Bewegungen,  einfach  und  schlicht,  voll  Notwendigkeit. 
Bewegungen,  keck  und  spitz,  wie  ein  Aphorismus.  Solche,  von  der 
grossen,  gewaltsamen  Geste  eines  Dramas.  Andre  wieder  durchschneiden 
den  Ratim  auf  Umwegen,  erzählend  wie  eine  Novelle. 

Wir  lassen  unsere  Augen  wandern:  Von  Tizians  Venus  von  Urbino 
zur  Olympia  von  Manet ;  von  der  Badenden  von  Falconet  zu  Rtlbens' 
Pelzchen;  von  Liebermanns  Simson  und  Delila  zu  Adam  und  Eva  von 
Palma  Vecchio ;  vom  Apoll  von  Piombino  zu  Th.  Th.  Heines  Engel. 
Der  Vergleich  macht  vielleicht  lachen.  Er  soll  aber  nur  die  Verschieden- 
heit von  Masse  tmd  Bewegung  des  menschlichen  Körpers  zeigen,  wie  sie 
dem  Ideal  der  Zeit  entspringen.  Die  Qualität  des  Kunstwerkes  sei  dabei 
nicht  berücksichtigt.  Ist  auch  manches  in  Masse  und  Bezvegung  durch 
das  Motiv  des  Dargestellten  bedingt,  so  bleibt  doch  noch  genug,  um  die 
Unterschiede  zu  erkennen. 
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Das  Körperideal  im  Leben. 

Es  ist  eine  künstlerische  Umwertung  des  Körpers,  den  die  Natur 
schafft.  Es  ist  eine  Stilisierung  der  Erscheinung  des  Menschen.  Und 
diese  Stilisierung  gilt  auch  für  das  Leben.  Der  Mensch  versucht  ganz 
real  seinen  Körper  dem  Körperideale  der  Zeit  anzupassen,  ihn  danach 
zu  stilisieren.  Er  wünscht  in  Masse  tmd  Bewegung  der  künstlerischen 
Gestaltung  des  Menschen  zu  ähneln.    Sein  Körper  wird  Teil  des  Stiles. 

Nun  ist  sein  Körper  aber  bekleidet,  also  wird  auch  die  Kleidung  KlJ£* 
dem  Stile  angepasst.  Besonders  in  den  Kulturzonen,  ivo  Körper  und 
Kleidung  als  Einheit  empfunden  werden.  Die  Möglichkeit,  die  Erschei- 
nung des  Menschen  zu  stilisieren,  ist  in  diesem  Falle  ungeheuer  grösser. 
Stoff  (oder  Material)  und  Schnitt  (oder  Machart)  treten  bei  der  Kleidung 
in  der  Wirkung  für  Masse  und  Bewegung  ein.  Sie  kann  den  Körper 
anatomisch  und  statisch  klarlegen  tind  so  konstruktiv  wirken;  sie  kann 
diesen  Grundzug  beibehalten  und  eine  dekorative  Bereicherung  erfahren; 
sie  kann  endlich  den  Körper  überwuchern  und  zum  Ornament  werden. 

Der  Silhouette  einer  bekleideten  Gestalt  liegt  eine  Linie  zu  Grunde, 
aus  derselben  Stimmung  geboren,  wie  andere  Formen  des  Stiles,  denen 
eine  analoge  Gefühlswirkung  entspricht. 

Ein  Beispiel:  Das  Kleid  der  Frau.  Vor  20  fahren  mussteu  riesige 
Ballon-  und  Schinkenärmel,  Wespentaille  und  verbreiterte  Hüfte  helfen, 
eine  Linie  zu  kultivieren,  wie  sie  zur  selben  Zeit  etwa  ein  Tischbein  in 
„Münchener"  Renaissance  zeigt.  Vor  10  fahren  erstrebten  die  unten 
weiten  Ärmel  (die  ,,Teller7vischer(e)  und  der  beim  Bewegen  immer  neue 
Formen  bildende  Faltenrock  dieselbe  Wirkung,  wie  ,,la  ligne  nerveuse  et 
interessante"  von  van  der  Velde.  Heute  herrscht  ein  Zug  zur  geraden 
Linie,  zur  Senkre chte n.  Das  Korsett,  als  wichtiges  Mittel  zur  Stilisierung 
des  Körpers  (siehe  Gotik,  Rokoko!)  schnürte  früher  die  Taille;  heute  hilft 
es  die  Hüfte  unterdrücken ,  der  geraden  Linie  zu  Liebe,  Eine  gute  Moden- 
figur von  heute  hat  dieselbe  Stilstimmung  wie  die  Fassade  des  Wertheim- 
Baues  zu  Berlin  oder  das  Bismarck-Denkmal  in  Hamburg.  Und  schon 
ändert  es  sich  wieder,  in  unseren  Tagen.  Der  neue  Panier  (Korbform) 
ist  eine  Revolte  gegen  die  Senkrechte,  eine  dekorative  Belebung  der  ge- 
raden Linie.  Die  Silhouette  ist  reicher  geworden,  wie  die  neue  Farbe n- 
skala  oder  die  neue  Tapete'-'.  —  Das  soll  nichts  weit  er. sein  als  ein  Intermezzo. 
Und  nichts  als  ein  rascher  Blick  in  die  Welt  der  Gegenwart.  — 

So  die  Masse. 

Die  Stilisierung  der  objektiven  Bewegung  folgt  denselben  Tendenzen.  Der  TaMS- 
Sie  ist  besonders  gut  dort  zu  verfolgen,  wo  die  Bewegung  zur  Kirnst  wird: 
im  Tanz.    Es  ist  wohl  kaum  nötig  das  Verschiedene  in  der  Bewegung 


3 


zu  betonen  bei  einer  Pavane  und  einem  Walzer,  bei  einem  ägyptischen 
Tanze  und  einem  Menuett.  Wird  der  Tanz  Gegenstand  der  bildenden 
Kunst,  so  ist  die  Stilisierung  eine  Doppelte. 

Das  alles  sind  Erscheinungsformen  des  Körperideals.  Das  alles  ist 
Stil.  - 

Körperideal  und  Stil. 

Der  Stil  des  Kunstwerkes  ist  eine  Summe  ungewollter  und  gewollter 
Formbildungen.  Ungewollter,  weil  das  Gefühl  der  Schaffens  erregting  die 
Hand  motorisch  beeinflusst,  weil  sich  Formen  ans  Licht  drängen,  die  wie 
Offenbarungen  sind,  die  Zukunftswerte  tragen.  Gewollter  Formbildungen, 
weil  der  Künstler  ein  Ziel  hat,  absichtlich  gestaltet,  ein  Ldeal  zu  verwirk- 
liehen  sucht;  weil  sein  künstlerisches  Wollen  nach  bestimmten  Formen 
strebt  und  diese  Formen  Atisfluss  eines  Formwillens  sind. 

Der  Wechsel  der  Stile  ist  der  Wechsel  von  Formenidealen.  Taucht 
ein  neues  Formenideal  auf,  so  schliesst  es  auch  ein  neues  Körperideal 
mit  ein.  Und  die  neue  Synthese  wird  durch  das  ?ieue  Körperideal 
realisiert.  Der  neue  Stil  bekommt  seinen  Alis  druck  durch  das  neue 
Verhältnis  zur  menschlichen  Gestalt.  Denn  sie  bietet  die  Möglich- 
keit die  neue  künstlerische  Stimmung,  etwas  Psychisches,  am  wirksamsten 
zum  Atts  drucke  zu  bringen.  Dabei  bleibt  dem  Pantheismus  des  Germanen 
die  Landschaft  als  bedeutende  Möglichkeit  der  künstlerischen  VcrdicJitung; 
aber  weniger  unmittelbar  und  experimentell,  als  übertragen  tmd  erprobt. 
Lm  ^Mittelpunkt  aller  Kunst"  steht  die  menschliche  Gestalt.  Klinger 
schreibt-.  „Es  ist  die  Darstellung  des  menschlichen  Körpers,  die  allein  die 
Grundlage  einer  gesunden  Stilbildung  geben  kann"\ 

Lst  aber  der  menschliche  Körper  das  wichtigste  Objekt  bei  der  Stil- 
bildung, verkörpert  sich  in  ihm  und  wirkt  durch  ihn  am  unmittelbarsten 
der  Formwille  einer  Zeit,  so  muss  es  möglich  sein  die  Tendenz  des  Stiles 
aus  der  Menschendarstellung  seiner  Zeit  gleichsam  abzulese??.. 

Wir  versuchen  diese  Ableitung  und  zwar  —  dem  Thema  entsprechend  — 
für  das  18.  fahrhundert  und  Mainz.  Wir  wählen  Kunstwerke  der  Plastik, 
deren  dominierendes  Objekt  ja  der  Mensch  ist. 

2.  Mainzer  Plastik  des  i8.  Jahrhunderts. 

Die  Plastik  dieses  Jahrhunderts  geniesst  man  zum  grössten  Teile  in 
ihrer  ursprü?tglichen  architektonischen  Umgebung.  In  Nischen  über 
Portalen,  an  Häuserecken  leben  sie  ihr  Leben,  sprechen  sie  voit  ihrer  Welt. 
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/.  Periode. 

Eine  Madonna  mit  Kind  am  Hause  Schuster  passe  2.    Sie  steht  hoch- Jiadfnna 

°  schusterg.  2. 

aufgerichtet  mit  nur' geringen  Abweichungen  von  der  Senkrechten.  Der 
rechte  Fuss  ist  vorgesetzt,  der  Oberkörper  leise  nach  links  genommen,  T  l- 
der  Kopf  im  Gegensinne  nur  wenig  geneigt.  Was  an  realer  Bewegung 
in  der  Figur  steckt  ist  unendlich  gering;  es  ist  nur  die  Ahnung  einer 
kommenden  Bewegung,  die  aus  den  gespannten  Zügen  des  Gesichtes 
spricht,  das  etwas  von  der  Frische  eines  naiven  Dorfmädchens  hat.  Auf 
ihrem  linken  Arme  sitzt  das  Kind.  Es  hält  wie  mit  magnetischer  Kraft 
der  kleinen  Hand  seine  Weltkitgel.  Auch  es  ist  in  Ruhe.  Aber  das 
Gezvand.  Vom  Haupte  der  Madonna  flattert  ein  Schleier,  legt  sich  über 
den  rechten  Oberarm;  an  der  Briest  ist  er  hochgenommen  und  befestigt, 
das  Ende  verläuft  in  wellige?i  Säumen.  Die  linke  Hand  hat  den  Mantel 
hochgenommen;  von  da  fliesst  er  in  langen  tiefen  Faltenzügen  über  das 
rechte  Bein,  bauscht  sich  weit  und  knickt  sich  stark.  Die  Falten  sind 
von  einheitlichen  grossen  Linien,  von  einer  starken,  wenig  unterbrochenen 
Bezvegung.  Im  Kleide  eilen  sie  in  graden  parallelen  Zügen  zum  Boden, 
wo  sie  sich  beim  Aufstossen  etwas  stauen.  Die  Faltengebung  ist  weich, 
ohne  starke  Härten,  weich  wie  das  mollige  Kind.  Das  Auge  des  Be- 
schauers wird  von  unten  durch  den  vorgesetzten  Fuss  erfasst,  es  folgt  den 
senkrechten  Kleidfalten  und  gelangt  in  den  Schatten  der  tiefen  Mantel- 
falte tinter  dem  Knie.  Die  führt  es  zu  dem  Kinde,  wohin  auch  die 
andren  Falten  streben.  Das  Kind  vermittelt  zwischen  dem  rechten  Arm 
der  Madonna  und  ihrem  Oberkörper.  Sein  rechter  Arm  leitet  zu  dem 
Schleier  über ;  der  lässt  mit  seinem  Schwünge  das  Auge  zu  dem  Kopfe 
der  Madonna  gelangen.  Dabei  ist  die  Haltung  ihres  rechten  Ober- 
armes symmetrisch  dem  linken  Arme  des  Kindes  entgegengesetzt.  Und  der 
Unterarm  überschneidet  zusammen  mit  dem  linken  Bein  des  Kindes  wag- 
recht diesen  grossen  Linienzug.  Diese  Überschneidung  beruhigt  ungemein; 
im  Verein  mit  der  senkrechten  Haltung  der  Madonna  schafft  sie  eine 


gesicherte  Konstruktion,  eine  elementare  Statik.   Die  Figur  ist  um  ijoo 


Dasselbe  Kompositionsschema  herrscht  bei  der  Madonna  mit  dem£a*™™a9 
Kind  Grosse  Bleiche  2g.  Aber  aus  allen  Teilen  spricht  eine  stärkere 
Bewegung.  Der  Schleier  wird  flatternd  auch  über  ihrer  linken  Schulter  T  *• 
sichtbar  und  legt sich  tiefer,  mit  weiterem  Schwünge,  über  den  Arm.  Der  selbst 
überschneidet  nicht  mehr;  die  Hand  hat  den  Fuss  des  Kindes  losgelassen. 
Sie  schmiegt  sich  in  den  Fluss  der  Mantclfalte,  die  bei  dem  Kinde  endet. 
Und  die  Falten,  die  von  da  nach  unten  verlaufen,  sind  fliessender, 
schmiegsamer.  Der  lebhaft  bewegte  untere  Mantelsaum,  der  am  rechten 
Knie  vorbeigeht,  bildet  mit  dem  rechten  Arm  der  Madonna  und  der 
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Querfalte  ein  ausgesprochenes  G.  Der  Kopf  der  Madonna  ist  aus  der 
frontalen  Richtung  herausgedreht,  aber  ihre  Haltung  ist  doch  noch  wesent- 

Madonna  fäh  grade.  Bei  der  Madonna  Grosse  Bleiche  2fjio,  die  zu  derselben 
Bleiche  2? u  Gruppe  gehört,  hat  sich  zu  der  Kopfdrehung  noch  eine  Neige  gesellt. 

Sonst  ist  die  Auffassung  der  Beivegungsrichtungen,  der  Massengestaltung 
ähnlich.  Als  Kunstwerke  weiseit  sie  gewiss  Differenzen  auf  Schon  die 
gänzlich  verschiedene  Art  der  Köpfe  beider  Figuren.  Grosse  Bleiche  2g 
sind  sie  traditionell,  akademisch,  im  Sinne  der  italienischen  Renaissance 
tim  ijoo.    Die  anderen  muten  an  wie  zeitgenössische  Porträts5. 

Madonna  Ein  Zug  zur  Lösung  der  straffen  Haltung.     Ein  Leichterwerden 

Strasse  2.  der  schweren  Gewandmassen.  Nim  die  Madonna  Kötherhof Strasse  2.  Sie 
schwebt  leicht  auf  ihrem  linken  Kusse,  biegt  den  Körper  in  einer  flachen 
S-Schwingung.  Der  rechte  Fuss  ist  stark  zurückgesetzt,  das  Knie  drückt 
sich  durch.  Die  rechte  Hand  hat  sich  frei  von  dem  Körper  gelöst:  um 
sie  legt  sich  eine  grosse  Mantelfalte,  die  auf  der  Brust  beginnt  und  in 
eingezogener  Schleife  breit  den  Leib  bedeckt.  Wieder  zieht  sich  die  An- 
ordnung wie  ein  G,  aber  beweglicher,  flinker.  Der  Körper  des  Kindes 
weicht  mehr  ab  von  der  senkrechten  Achse,  die  Beine  biegen  sich  in 
stärkeren  Winkeln.  Und  die  Finger  von  Mutter  tmd  Kind  differieren 
untereinander  in  ihrer  Richtung  und  Krümmung. 

Madonna  Madonna  am  Hause  Grosse  Bleiche  10.    Auch  ihre  Glieder  sind 

Grosse 

Bleiche  10.  gelöst,  der  Körper  im  S  gebogen.  Dabei  geht  es  wie  ein  fortwährendes 
Balancieren  nach  links  und  rechts  durch  die  Figur.  Der  Kopf  ist  nach 
rechts  geneigt,  die  gefalteten  Hände  schieben  sich  nach  links,  die  Hüfte 
wieder  nach  rechts,  die  Füsse  endlich  setzen  sich  nach  links.  Der  Schleier 
unterbricht  die  Bewegungsrichtung  des  Kopfes.  Eine  breite  Geivandmasse 
unterschneidet  rechtwinklig  den  gebeugten  Arm,  was  auch  ein  Betonen 
ist.  Über  der  Hüfte  liegt  ein  wirksamer  starker  Schatten;  und  der 
Mantelsaum  folgt  der  letzten  Bewegung  nach  links.  Die  Plastik  fällt  in 
den  Anfang  des  18.  f.,  wie  die  drei  vorhergehenden  auch. 


Madonna  Um  ijio  ist  die  Madonna  Neutorstrasse  j.    Der  erste  Eindruck 

Neulorstr.  j. 


ist  der  einer  flirrenden  lebhaften  Bewegung.  Er  beruht  überwiegend  auf 
der  Gestaltung  des  Gewandes.  Einzelne  grosse  Massen  sind  zusammen- 
gefasst;  aber  diese  Partien  sind  durch  kleine  S chlan genfalten  weich  und 
enorm  bewegt  aufgelöst.  Eine  staut  sich  stark  in  wagrechtem  Zuge  vor 
dem  Leibe  der  Madonna;  sie  führt  über  ihren  rechten  Arm  empor,  und 
es  beginnt  wieder  eine  wagrecht  gelagerte  Masse  in  dem  Kinde  und  den 
Unterarmen  der  Mutter,  die  es  halten.  Oben  strebt  diese  Linie  in  dem 
Kopfe  des  Kindes  in  den  Raum,  aufgehoben  in  ihrer  Kraft  durch  das 
geneigte  Haupt  der  Maria.    Eine  dritte  wagrechte  Massenanordnung  liegt 
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unter  dem  Knie  und  ist  durch  flatternde  Partien  neben  dem  linken 
Bein  der  Madonna  mit  der  Mittleren  verbunden.  So  legen  sich  die  drei 
wagrechten  Massen  wie  ein  energisch  gekrümmtes  S  vor  den  Körper  der 
Maria,  der  selbst  in  leichtem  S  gelöst  ist.  Die  runde  züngelnde  Behand- 
lung der  Oberfläche  innerhalb  der  grossen  Faltenzüge  ist  eine  Reduzierung 
ihrer  Massenwirkung  durch  das  starke  Betonen  des  Bewegungsmomentes. 
Die  Formen  sind  weich  und  biegsam,  wie  aus  Ton,  wie  durch  Fingerein- 
drücke entstanden.  Sie  sind  beweglich  und  lebhaft,  zaubern  der  Madonna 
ein  feines  Lächeln  auf  das  Antlitz  und  graben  ihr  neckige  Grübchen  in 
die  Hand.  Und  diese  Hände!  Sie  wirken  wie  selbständige  Wesen,  voll 
nervösem  Leben;  die  eine  umspannt  kokett  mit  zwei  Fingern  ein  Szepter, 
die  andre  drückt  sich  tändelnd  in  den  Rücken  des  Kindes,  Die  Figur 
scheint  der  Zeit  vorauszueilen ;  sie  ist  wie  ein  Vorgeschmack  des 
Rokoko. 


2.  Periode. 

Die  Statue,  die  wir  folgen  lassen,  ist  der  vorigen  in  der  Behand-^-^«™ 
hing  so  unähnlich  wie  möglich.    Die  hl.  Clara,  Clarastr.  15  (Clarakloster). 


Sie  ist  ca.  172$  zu  setzen.  Die  Bewegung  der  Figur  ist  sehr  Übersicht-  T-3- 
lieh  und  klar.  Und  das  Gewand  ist  durch  grosse,  einfache  Linien 
gegliedert.  Ln  einzelnen  Partien,  wie  über  der  Brust  und  am  linken 
Unterschenkel  herrscht  ein  gradliniges  Durcheinander-Schieben  scharfer, 
eckig  modellierter  Falten  und  Fältchen.  Wie  Blech  sieht  das  aus,  und 
das  nicht  allein;  es  ist  auch  der  Charakter  der  eckigen,  glatten  Mantel- 
teile, die  sich  über  die  Schultern  legen  und  über  den  rechten  Arm  hängen. 
Die  grossen  Längsfalten  verlaufen  in  scharfen  Graten,  sind  eckig  um- 
geschlagen. Die  ga?ize  Figur:  klar,  präzis  und  scharf.  Anstatt  der 
weichen  Faltenzüge  der  vorigen  Statuen,  das  Herausarbeiten  von  glatten 
Flächen  und  gerädert  und  gebrochenen  Linien. 


Oder  der  hl.  RocJius,  am  Rochusspital,  datiert  1J2J .  Die  flächig ^p^i^Tspu^i 
scharfe  Behandlung  des  Gewandes  ist  dieselbe.  Auch  hier  entstehen  die 
eckigen  Knicke  der  Falten  und  die  geraden  Linien.  Die  durchgehenden 
Linien  in  der  Figur  sind  einfach  tend  unverhüllt.  Die  Richtung  des 
entblössten  linken  Beines  wird  in  dem  rechten  Anne  fortgesetzt,  ihr  Ende 
durch  den  grossen  Hut  betont.  Sie  wird  unterstützt  von  dem  aufgeklappten 
linken  Mautelkragc?i,  der  mit  der  Achse  des  geneigten  Kopfes  eine  Linie 
bildet.  Beide  Linien  sind  parallel.  Sie  erhalten  ihr  Gegengezvicht  durch 
den  Stab  des  Rochus,  der  sie  überschneidet  und  durch  die  ideelle  Linie 
die  Blickrichtung  von  Hund  und  Herr.  Auch  diese  sind  parallel  und 
gerade,  wie  das  erste  Paar. 
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BdzehgP2j         HL  Joseph,  Betzelsgasse  25,  um  iyjo  .  Seine  einfache  Stellung  und  die 


Pietä 
Acker  12. 


Faltenbehandlung  des  Gewandes  schliessen  ihn  den  beiden  letzten  Statuen 
an.  Etwas  ist  die  Form  modifiziert  durch  das  Material;  die  Figur  ist 
aus  Stuck.  Aber  trotz  der  gewissen  Abwandlung  nach  weichen  Formen, 
ist  doch  der  Typ  ein  eckiger  und  scharfer.  Und  diese  Faltengebung 
bringt  wie  vorher  einen  linearen,  bestimmten  Zug  in  die  Figur. 

Die  j  Plastiken,  hl.  Clara,  hl.  Rochus  und  hl.  Joseph,  setzen  sich 
deutlich  als  etwas  Anderes,  Neues  gegen  die  erste  Gruppe  ab.  Diese 
zweite  Gruppe  bringt  einfachen  Aufbau,  glatte  Formen,  grade  Linien  und 
eckige  Brechtengen. 

j.  Periode 

Und  nun  eine  dritte  Gruppe.    Sie  beginne  mit  der  Pietä,  Acker  12, 


datiert  iJ4g\.     Die  Körper  von  Maria  und  Christus  sind  von  lockerer 


Bewegung.  Die  Massen  des  Gewandes  gliedern  sich  durch  Falten,  die 
zum  Teil  noch  eckig  verlaufen,  aber  in  ihren  Bauschungen  und  Anhäufungen 
weich  sind.  Die  Zusammen fügung  der  beiden  Figuren  ist  plastisch  un- 
endlich gekonnt.  Die  untere  Körperpartie  Christi  liegt  mit  dem  linken 
Bein  der  Maria  in  einer  Ebene.  Der  Oberkörper  dreht  sich  nach  rück- 
wärts und  leitet  zu  der  linken  Hand  und  dem  Oberkörper  der  Maria. 
Eine  zweite  Überleitung  ist  der  rechte  Arm  der  Madonna;  ihre  Hand 
fasst  die  Rechte  Christi  und  führt  nach  dem  Lendentuch.  So  erfolgt  die 
räumliche  Tiefenbewegung  in  einer  Kreislinie. 

Betzelss^  Madonna  Betzelsgasse  1.  Sie  steht  mit  leicht  einseitig  gebogenem 
Körper  wie  ein  flaches  C.  Dieser  grossen  Kurve  schmiegen  sich  die 
Gewandfalten  an,  die  schmalen  Falten  des  Kleides.  Aber  der  ganze  Zug 
wird  in  der  Mitte  der  Figur  durch  eine  starke  Mantelpartie  aufregend 
unterbrochen.  Sie  zieht  wagrecht  in  weichen  Tiefen  und  mässigen  Knicken; 
sie  erhält  sogar  Unterstützung  in  der  Wirkung  ihrer  Überschneidung, 
durch  den  rechten  Unterarm  der  Madonna^  der  nach  dem  Mantelsaume 
fasst.  Und  doch  ist  die  Kurve  der  Figur  von  leichtem  Lieben,  berühren 
ihre  Füsse  ohne  starkes  Lasten  den  Sockel. 

£fandga4  Betrachten  zvir  die  Madonna  Mailandgasse  4.  Auch  sie  greift  nach 
ihrem  Mantelsaume;  aber  mit  fliessender  Bewegung.  Und  der  Saum  führt 
schnell  nach  der  rechten  Schulter  und  über  den  rechten  Unterarm.  Dann 
erscheint  er  unter  dem  linken  Arm  und  schlägt  ein  paar  Mal  hoch  wie 
eine  türmende  Welle.  Er  überschlägt  sich,  rinnt  senkrecht  den  Schoss 
entlang,  fährt  keck  über  die  Silhouette  der  Figtcr  und  verbirgt  sich  am 
linken  Fusse.  Neben  dem  Knie  bildet  er  einen  plastischen  Schatten. 
Diese  grosse  Bewegung  des  Mantels  ist  das  künstlerisch- dominier  ende 
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Moment  der  Figur ;  sie  ist  um  seinetwillen  geschaffen ;  seine  Bewegung 
ist  alles.  Er  legt  sich  über  sie  wie  ein  schiebendes  Z;  und  sie  folgt  mit 
dem  Neigen  des  Kopfes. 

Madonna  Rosengasse  ij.  Mit  einem  Worte \  Bewegung.  Sie  spricht  ^f™"^ 
aus  der  S-Schwingung  des  Körpers  und  all  den  reichen  Falten  von  Kleid 
und  Mantel.  Und  beide  helfen  sich  gegenseitig  in  ihrem  Schwünge,  indem 
sie  sich  folgen  und  sich  kreuzen.  Denn  das  Kreuzen  und  Überschneiden 
vermag  erst  recht  die  Bewegungsrichtung  zu  fixieren.  Die  sonst  im  Räume 
freie  Linie  erhält  durch  die  Überschneidende  einen  festen  Winkel,  eine 
Vergleichsmöglichkeit  für  ihren  Verlauf.  Und  ihr  Sonderleben  bekommt 
durch  das  der  darüber  führenden  Linie  eine  Betonung  der  eigenen  Nuance. 
Bei  unsrer  Figur :  Die  Linie  des  linken  Unterschenkels  wiederholt  sich 
in  den  langen  Falten  zu  seinen  beiden  Seiten.  Aber  der  lange  Mantel- 
zipfel legt  sich  in  umgekehrter  Richtung  darüber  und  geht  mit  dem  Ober- 
schenkelweiter, diesmal  parallel.  Beide  werden  vergraben  von  den  fltttenden 
Massen  des  Mantels,  dessen  Falten  bei  all  ihrer  Regellosigkeit  doch  ein 
gemeinsames  Ziel  haben:  die  Hand  der  Maria,  die  beteuernd  am  Herzen 
ruht.  Und  der  spitze  Winkel  des  Unter-  und  Oberarmes  stösst  gesichert 
gegen  die  Linie  des  geneigten  Flauptes  und  der  wellenden  Locke  auf  der 
linken  Schulter. 

Bei  der  Madonna  Graben  8  kommt  zu  der  lebhaften  Bezvegung  des  c^bml 
Gewandes  noch  die  des  Körpers.  Maria  zviegt  mit  der  köstlichsten  An- 
mut das  Kind.  Sie  betigt  sich  vornüber,  steht  auf  dem  linken  Bein;  das  T  3- 
rechte  ist  gekrümmt,  der  Fuss  berührt  leicht  den  Boden.  Über  und  zwi- 
schen den  Füssen  liegt  das  Kleid  auf,  in  einer  weichen  Wellenktcrve.  Ein 
Stück  höher,  und  unter  den  Knieen  her  zieht  eine  zweite  wagrechte  Linie, 
und  vor  dem  Schosse  eine  dritte.  Zwischen  diesen  dreien  weht  es  spielend 
im  Rhythmus  der  Glieder,  die  sie  bedecken.  Die  obere  Partie  der  Figur 
ordnet  ihre  Linien  in  einem  Kreise.  Arme  und  Schultern  schliessen  ihn 
nach  oben.  Der  Körper  des  Kindes  teilt  ihn  als  Durchmesset,  balanciert 
durch  seinen  rechten  Arm  und  die  Masse  des  Mantelzipfels,  den  es  über 
den  Arm  der  Mutter  zieht.  Und  noch  mehr  balanciert  durch  die  Biegung 
der  Madonna  in  den  Hüften.  Bewegung,  leichte,  anstrengtcngslose  Be- 
wegung in  allen  Teilen  der  Figur. 

Zu  einem  Maximum  gesteigert  ist  sie  in  den  Figuren  des  Portals  ^°d^^in 
am  Quintinsfriedhofe,  \r752 16.    In  der  Mitte  stellt  Maria,  ztc  ihrer  Fech-^Q^^S 


ten  der  hl.  Quintin  als  römischer  Krieger,  zu  ihrer  Linken  der  hl.  Bi-  Piedhof. 
schof  Blasius.    Gemeinsam  ist  den  j  Plastiken  die  grosse  Mantelecke,  die  T 
an  der  Hüfte  beginnt,  über  einem  Knie  umschlägt  und  an  einem  Fusse 
endigt.    Das  Motiv  wickelt  sich  hastig  ab,  wie  wenn  ein  Sturmwind  es 
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an  die  Glieder  presste.  Jedesmal  beugt  sich  der  Oberkörper  seitwärts  und 
rückwärts,  im  Gegensinne.  Bei  der  Maria  ist  es  der  tiefe  Mantelbausch 
neben  dem  rechten  Arm  und  die  Neigung  der  Unterarme,  7nit  den  be- 
törend schönen  Händen,  die  das  Manteleck  über  dem  linken  Knie  aus- 
gleichen. Es  ist  auch  noch  die  Neigung  der  Schultern,  die  dann  schliess- 
lich das  gesenkte  Haupt  mit  den  vorn-überf allen  Locken  auflöst.  Der 
hl.  Quintin  erreicht  dieselbe  Wirkung  durch  die  imgrechte  Zugrichtung, 
mit  der  sein  linker  Arm  den  Mantel  an  sich  hält.  Und  der  hl.  Blasius 
setzt  der  schiebenden  Mantelecke  die  Masse  des  Buches,  der  linken  Hand 
und  der  Gewandfalten  über  dem  linken  Arme  entgegen.  Die  Körper- 
kurve der  Figuren  ist  S-Schwingung;  und  wie  bei  Mailandgasse  4  legt 
sich  darüber  ein  etwas  auf  die  Spitze  gestelltes  Z.  All  die  starken  Be- 
wegungsmotive der  drei  Gestalten  werden  bereichert  durch  die  glatten  fliehen- 
den Falten.  Wohl  sind  sie  in  ihren  Formen  scharf,  oft  eckig,  aber  der 
grosse  Zug  ist  doch  gewahrt  und  das  Verhältnis  der  Einzelpartien  zu  ein- 
ander  in  malerisch-lebendiger  Beweglichkeit, 
ulmzkirche  Mehr  den  weicheren  Charakter  der  Madonna  Mailandgasse  4  hat 
die  von  der  Fassade  der  Ignazkirche.  Die  grosse  Mantelsaumfalte  ver- 
läuft in  ihrem  Schwünge  gelöster,  nicht  so  straff,  wie  die  am  Quintins- 
portal. Sie  geht,  wie  auch  die  anderen  Falten,  mehr  auf  Umwegen. 
Auch  die  Spannung  in  der  Kopfhaltung  und  den  Armen  hat  nachge- 
lassen. Die  Bewegungen  sind  zart  und  spielend.  Der  Charakter  der 
Plastik  ist  ein  tändelndes  Schweben.  Sie  ist  so  sehr  Bezvegung,  dass  die 
Masse  dabei  vergessen  wird,  im  Eindruck  durch  sie  absorbiert.    Die  Ma- 


donna ist  aus  dem  Jahre  ij$2  1,  wie  die  von  Quintin, 
HimMariährt        Himmelfahrt  Mariä,  früher  Grebenstr.  20  (jetzt  Privatbesitz) .  Maria  steht 
(Privat),  auf  Wolken,  die  Gestalt  in  flachem  S  geschwungen.  Sie  breitet  die  Arme  aus 
und  schafft  mit  ihnen  eine  geneigte  Linie;  sie  wird  wieder  gleich  von  den 
Faltenzügen  des  Mantelsaumes  wiederholt,  der  unter  dem  linken  Arme 
hervorbricht  ttnd  weit  über  das  rechte  Knie  schwingt.    Mit  einer  Welle 
nach  oben  endet  er  am  linken  Fusse  —  das  beliebte  Motiv,  das  wir  bei 
anderen  Figuren  schon  fanden.    Der  Stilcharakter  der  Himmelf ahrtgritppe 
ist  ähnlich  dem  der  Madoitna  von  der  Ignazkirche.    Etwas  heraus  fällt 
der  Engel  unter  dem  linken  Arme,  der  mit  zu  einfacher  Bewegung  das 
Bein  der  Maria  fasst. 
j^B^pjaff         ^e  k°mmende  Entwicklung  kann  das  Werk  eines  Künstlers  demon- 
strieren, des  Bildhauers  f.  S.  B.  Pf  äff8.    Er  schafft  zuerst  ganz  in  der 
T"f-  bewegten  Art,  der  bis  jetzt  gezeigten  Figuren  der  dritten  Periode.  Stark 
geschwungene  Körper  werden  durch  flatternde  Gewandmassen  in  ihrer 
Bewegung  erhöht.  Eine  Maria* (?)  ist  im  S gebogen,  das  wiederholt  wird 
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von  dem  breitfaltigen  Mantelsaum,  der  auf  der  rechten  Schulter  beginnt, 
vor  dem  Leibe  die  Gestalt  kreuzt  und  vom  linken  Knie  zum  rechten 
Fusse  sinkt.  Die  gleiche  Stimmung  der  Bewegung  haben  ein  hl.  Michael, 
ein  Vulkan,  mit  stürmischem  Bewegungsmotiv  und  eine  Heiligenfigur 
(fudas  Thaddäus?).  Etwas  verhaltener  sind  2  Bischofsgestalten,  deren 
Gewänder  in  ruhigeren  Faltenzügen  hängen.  Aber  doch  noch  im  ge- 
schwungenen Körper  drängende  Bewegung  und  ein  starkes  Balancieren 
der  einzelnen  Partien.    Das  Ähtiliche  gilt  von  der  Figur  des  Winters  und 


dem  hl.  Sebastian,  beide  in  Bruchsal,  vor  1J78  entstanden.  Nun  beruhigt 
sich  zuerst  das  laute  Leben  der  geblähten  Gewandfalten,  während  die 
Schwingung  des  Körpers  länger  an  der  Bewegtmg  festhält.  Der  seitwärts 
gewehte  Mantel  einer  Maria  Immaculata  ist  ein  letzter  Rest  des  wuch- 
tigen grossen  Dreiecks  über  den  Beinen,  bei  den  früheren  Plastiken.  Bei 
einem  hl.  Andreas  biegt  sich  nur  ein  kleiner  Bausch  auf  der  rechten  Hüfte 
vom  Körper  weg.  Sonst  zieht  das  Gewand  in  wenigen  ruhigen  Falten. 
Und  schliesslich  folgt  es  nur  noch  der  Bewegung  des  Körpers,  gibt  die 
Selbständigkeit  auf  Es  hatte  wie  ein  lebendes  Wesen  mit  eignem  Willen 
sich  bewegt,  unabhängig  von  der  realen  Bewegung  des  Körpers;  es  hatte 
nur  dem  kimstierischen  Willen  gedient,  der  die  stärkste  Bewegtmg  er- 
strebte, fetzt  ordnet  es  sich  der  realen  Bewegung  unter,  und  wo  die  auf- 
hört, gleitet  es  befriedigt  zum  Boden.  Eine  Maria  und  Johannes,  von 
einer  Krcuzigimgsgruppe  mögen  als  Beleg  dienen.  Sie  körnten  aber  auch 
zeigen,  dass  trotz  der  Unterordnung  unter  die  Körperbewegung  dem  Ge- 
wände noch  genug  Möglichkeit  zu  spielenden  Falten  bleibt.  Hier  können 
wir  den  j.  Einschnitt  machen  und  die  j.  Periode  beenden. 

4.  Periode. 

Was  weiter  kommt,  hat  das  entgegengesetzte  Ziel,  es  erstrebt  Ruhe, 
in  Gestaltung  des  Körpers  und  des  Gewandes.  Grössere  Partien  als 
früher  liegen  eng  am  Körper,  verzichten  so  ohne  weiteres  auf  eigne  Be- 
wegung. Und  die  ander  ett  begnügen  sich  mit  hängenden  Falten  von 
ruhigem  Charakter.  Ein  letzter  Rest  liegt  im  Manteleck  einer  hl.  Katharina 


iyjg  .    Ln  der  weiteren  Folge,  in  der  Figur  einer  geflügelten  Gestalt, 


in  einem  hl.  Achatius  (?),  einer  Minerva  ij86  und  einem  Riffer  löst  sich 
dieser,  und  tun  die  konstruktiv-einfach  aufgebauten  Figuren  hängt  es  in 
kraftlosen  Linien,  die  wieder  von  der  Schwere  des  Gewandes  erzählen, 
die  seine  Masse  betonen,  etwas,  was  die  j.  Periode  negiert  hatte.  Eine 
Minerva,  die  Gestalten  der  Ceres,  Flora,  Hygieia  fahren  fort  in  der  Ver- 
einfachung des  Bewegungsmotives.  Das  Gewand  ist  auch  als  Bekleidungs- 
stück weniger  kompliziert.    Es  ist  nur  noch  Eines,  das  den  Körper  bedeckt, 
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oder  ihn  nicht  bedeckt,  ihn  enthüllt  und  schon  dadurch  nicht  in  seiner 
stärksten  Möglichkeit  wirken  kann.  Der  Prozess  der  Beruhigung  geht 
weiter  in  der  Figur  einer  Leuchterträgerin1{\  einer  Allegorie  der  Bau- 
kunst11; immer  mehr  reduziert  sich  die  Körperschwingung,  nähert  sich 
die  Körperachse  der  Senkrechten.  Und  nach  dem  letzten  Zittern  im 
Körper  einer  weiblichen  Figtir  mit  einem  Hunde  (Diana?) 12,  einer  Alle- 
gorie des  Friedens  (?),  rückt  die  Achse  in  den  Gestalten  der  Geometrie  (?) 
und  einer  weiblichen  Figur  mit  einer  Schale  in  der  linken  Hand 
entgültig  in  die  senkrechte  Richtung.  Nichts  mehr  von  Bewegung ;  man 
sieht  die  Aufgabe  in  einer  Klarlegung  der  konstruktiven  Beziehung  der 
Glieder,  in  einer  einfache7i  Statik  des  Körpers.  Und  das  Gewand  folgt 
ruhig  und  bescheiden  dieser  Tendenz.    Das  ist  die  4.  Periode, 

Höchster  Porzellan. 

Das  18.  fahrh.  hatte  sich  ein  Material  geschaffen,  das  seinem  Form- 
willen  in  idealer  Art  entsprach',  das  Porzellan.  Es  hat  dem  deutschen 
Kunstgewerbe  des  18.  fahrh.  eine  bedeutungsvolle  Stelle  geschaffen.  Es 
hat  aber  auch  das  Wesen  der  Plastik  des  18.  fahrh.  am  eindringlichsten 
realisieren  können.  Deshalb  bringen  wir  zum  Schlüsse  noch  ein  paar 
Porzellanfiguren  der  Höchster  Manufaktur1*, 

Eine  Minerva1^.  Die  rechte  Hüfte  der  Figur  schiebt  sich  stark 
nach  aussen.  Diese  erhält  dadurch  einen  Knick,  der  durch  den  weit 
flatternden  Mantel  noch  betont  wird.  Das  Gleichgewicht  ergibt  sich  durch 
das  grosse  ruhige  Schild,  auf  das  sich  senkrecht  der  linke  Arm  stützt. 
Die  Bewegung  ist  kraftvoll,  pathetisch  und  laut;  die  Körperformen  sind 
voll  und  rund. 

Bei  der  Gruppe  eines  Mädchens  mit  einem  Amor  aber  sind  die 
Körper  schlank,  die  Glieder  elegant  und  dünn.  Die  Bewegungen  ver- 
laufen in  einer  entzückenden  Anmut,  die  Gestalten  scheinen  zu  schweben. 
Das  Mädchen  hält  Amor  mit  der  rechten  Hand  und  wehrt  ihm  mit  der 
Linken.  Dadurch  überschneidet  der  li?ike  Unterarm  den  Körper,  eine 
Linie,  die  von  dem  fliegenden  Schleier  unterstützt  wird.  Auf  der  anderen 
Seite  verläuft  die  Bewegung  komplizierter.  Amor  hat  sich  an  das  rechte 
Bein  des  Mädchens  gedrängt.  Sein  Körper  biegt  sich  in  einer  einheit- 
lichen Spannung ;  er  beschreibt  eine  Kurve,  die  das  Bein  als  Tangente 
hat.  Aus  dem  rechten  Arme  tind  dem  Kopfe  bricht  die  Bewegitng, 
schwingt  durch  den  Raum  und  wird  vor  der  abwehrenden  Hand  des 
Mädchens  aufgesaugt.  Ein  lebhafter  Ausgleich  ist  ihr  weit  zurückgenom- 
menes linkes  Bein.  So  kann  das  Porzellan  die  Bewegung  weiter  treiben, 
sie  mehr  der  Masse  entkleiden  und  dadurch  wirksamer  machen,  als  der  Stein, 
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Aber  auch  es  folgt  dem  Streben  nach  Ruhe.  Ein  Mädchen  mit 
einer  Guirlande.  In  den  Hüften  sitzt  eine  Biegung.  Sie  verschiebt  den  T- 7- 
Oberkörper  mit  fast  senkrechter  Achse  seitwärts  zu  dem  Unterkörper,  dessen 
Vertikalität  in  den  Rockfalten  ausgedrückt  ist.  Der  aufgeschlagene  Panier 
umspielt  die  Bewegung  der  Hüften,  die  hochgehobene  Guirlande  gleicht 
sie  aus.  Aber  wie  gering  ist  die  Bewegung  im  Vergleiche  zu  der  vorigen 
Figur.  So  schlicht  und  sentimental,  so  ruhig  und  klar.  Und  das  Ende 
ist  auch  hier  die  Ruhe  der  vertikalachsigen  Figur. 

So  eine  Allegorie  der  Wissenschaft (?).  Die  Gestalt  entwickelt  sich 
im  einfachsten  Aufbau;  die  Falten  passen  sich  seinem  Charakter  an.  Es 
wäre  nur  das  zu  wiederholen,  was  bei  den  letzten  Figuren  von  Pf  äff  ge- 
sagt wiLrdc. 

Der  Formiuille  des  18.  Jahrh. 

Wir  verfolgten  den  Wandel  des  Formwillens  an  dem  Wandel  des 
Körperideals,  indem  wir  der  menschlichen  Gestalt  eine  grundlegend e 
Bedeutung  bei  dem  Stilwandel  zuweisen.  Und  wogen  das  Körperideal 
ab  nach  der  Beziehung  von  Masse  und  Bewegung.  Klar  und  bestimmt 
ergaben  sich  4  Typen,  als  Vertreter  von  4  Perioden. 

Der  Massencharakter ,  der  sich  zuerst  zeigt,  wird  immer  mehr  von 
der  Bezvegung  absorbiert.  Sic  vergeistigt  die  Masse,  verflüchtigt  sie,  durch 
das  Aufheben  der  Voraussetzung  ihrer  materiellen  Existenz.  Die  drei  ersten 
Perioden  bieten  das  Schauspiel  der  allmählichen  Verwirklichung  des 
Bewegiingsdranges.  Die  Ruhe  der  letzten  Periode  ist  die  Impotenz  der 
Müdigkeit.  Das  Wesen  der  Kunst  des  18.  /ah  rJi.  ist  die  Gestaltung 
der  Bewegung.  Und  der  Wandel  des  Formwillens  ist  der  Wandel 
der  Bewegungsauffassung. 


3.  Die  Materialformen. 

Der  menschliche  Körper,  zu  tu  Kunstwerke  verarbeitet,  bot  uns.  die 
Möglichkeit,  den  Formwillen  des  18.  Jahrh.,  seine  stilistische  Äusserung 
in  Masse  und  Bewegung,  zu  entschleiern.  Dieser  Wandel  muss  sich 
auch  an  allen  anderen  Objekten  der  bilden  den  Kunst,  in  allen  iliren  an- 
deren Zweigen  ausprägen.  Wir  schufen  ein  knappes  Gerüst,  und  be- 
nutzen es  für  die  Untersuchungen  über  das  Ornament.  Für  es  wird 
dasselbe  gelten,  und  der  Wandel  wird  daran  noch  differenzierter  zu  ver- 
folgen sein. 
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Das  Wesen  des  Ornamentes. 

Das  Ornament  ist  ein  Teil,  eine  Möglichkeit,  der  Dekoration.  Es 
kamt  2-  oder  j-di?ncnsional  auftreten,  malerisch  (zeichnerisch)  oder  pla- 
stisch. Es  wird  verwandt  in  allen  Gebieten  der  bildenden  Kunst:  Archi- 
tektur, Malerei,  Plastik  und  Kunstgewerbe;  vorwiegend  aber  in  letzterem. 
Das  Orname?it  sucht  rein  durch  die  Form,  durch  Masse  und  Bewegung, 
zu  wirken.  Seine  Form  ist  das  Resultat  verschiedener  Faktoren.  Es  geht 
entweder  atcs  von  Naturformen  oder  Forjnen  der  Phantasie.  So  ist  die 
Gegenstandsform  die  Grundlage.  Sie  wird  im  Hinblick  auf  eine  bestimmte 
Wirkung,  die  Stilstimmung,  modifiziert;  diese  Gestaltung  ist  die  wich- 
tigste, sie  schafft  die  Wirkungsform.  Dazu  kommen  noch  Formen,  wie 
sie  das  verwendete  Material  hervorruft,  die  Materialformen. 

Das  Ornament  führt  kein  real  mögliches  Leben.  Es  baut  Gerüste 
aus  Blütenketten  und  Bändern,  stellt  einen  Thron  darauf,  lässt  über  diesem 
einen  Baldachin  schweben,  von  Engeln  gehalten,  die  auf  einer  Ranke 
schaukeln.  Es  lässt  diese  Ranke  aus  elftem  breitnasigen  Riesen  wachsen, 
zieht  seine  Barthaare  in  lange  Spiralen,  in  denen  Vögel  singen  und  ba- 
lanciert ihn  lustig  mif  einer  fadendünnen  Wellenlinie.  Es  ist  keine  wirk- 
liche Welt,  es  ist  ,,ein  Märchen''  ( GurlitP).  Hört  es  auf  Märchen  zu 
sein,  so  hört  es  damit  auf  Orna?nent  zu  sein.  War  es  vorher  plastisches 
oder  malerisches  Ornament,  so  wird  es  jetzt  reine  Plastik  oder  Malerei. 

Objekte  und  Material. 

Für  das  Studium  des  Ornamentes  im  i8.fahrh.  zu  Mainz  findet  sich 
eine  Fülle  von  Material;  teilweise  sind  es  Kunstwerke  erster  Qualität. 
Die  Objekte,  auf  die  sich  die  Betrachtung  erstreckt,  zählen  fast  durchweg 
ins  Gebiet  des  Kunstgezverb  es.  Zur  Ergänzung  diene  die  architektonische 
Plastik,  das  Bauornament.  Sem  Material  ist  der  Stein;  für  das  Kunst- 
gewerbe kommt  hinzu:  Stuck,  Holz  und  Eisen. 

Kunsttechnisch  gehören  Stuck  und  Eisen  zur  Heissarbeit  (Bearbeiten 
durch  Verändern  des  Aggregatzustandes),  Holz  wtd  Stein  zur  Kaltarbeit 
(ohne  Andern  des  Aggregatzustandes).    Dies  zur  Einreihung. 

a.  Stuck. 

Stuck  ist  eine  Mischung  von  a/a  Kalk  und  Vs  pulverisiertem  Marmor 
oder  Kieselstein;  auch  wird  er  aus  Gips  bereitet,  der  mit  Leim  getränkt 
ist.  Die  Masse  wird  mit  dem  Pinsel  geschlagen,  bis  sie  bildsam  ist  wie 
Ton.  Die  Bearbeitung  geschieht  mit  dem  Bossierholz  und  dem  Schneide- 
eisen; die  Formen  werden  bis  gegen  Ende  des  18.  fahr h.  frei  auf  dem 
Grund  modelliert.    Erst  dann  presst  man  in  Formen  und  reiht  die  Ab- 


drücke  aneinander  —  ein  Verfahren,  verursacht  durch  die  unendliche 
Wiederholung  desselben  Ornamentmotiv  es .  Soll  das  Relief  hoch  sein,  so 
werden  Latten  befestigt,  diese  mit  Nägeln  beschlagen,  die  Zwischenräume 
mit  Schilfrohr,  Ziegeln  und  Tuffstücken  gefüllt  und  durch  Draht  be- 
festigt. Bei  niedrem  Relief  wird  unmittelbar  aufgetragen.  Die  Profile 
der  Rahmen  („  Quadratur")  2  werden  mit  der  Profilschablone  (Leier)  ge- 
zogen 3. 

Die  Stucktechnik  war  schon  im  Altertum  und  Mittelalter  bekannt.  Geschicht- 
liches. 

In  grösserem  Massstabe  wurde  sie  in  der  italienischen  Renaissance  an- 
gewandt. Aus  Italien  kam  sie  nach  Deutschland  und  Frankreich.  Der 
Import  geschah  durch  italienische  Stuccatori.  Durch  das  ganze  ij.  und 
iS.fahrh.  hindurch  üben  Italiener  dieses  Handwerk  nördlich  der  Alpen  aus. 

Für  unsere  Betrachtung  steht  das  Ornament  in  Stuck  im  Mitte  l-Verwmdu"z- 
punkte.  Der  Stuck  war  das  adäquate  Alaterial  für  die  Formtendenzen 
des  i8.fahrh.,  die  einen  Sieg  der  Be7vegung  über  die  Masse  bedeuten. 
Dazu  kommt,  dass  rein  räumlich  eine  reiche  Möglichkeit  der  Verwendung 
sich  bot.  Denn  das  Feld  der  Stuckdekoration  ist  der  Imienraum,  sind 
'  Decke  und  Wände.  Bei  der  Wand  sind  es  vorwiegend  Kamme  und 
Supraporten.  Der  Decke  gegenüber  ist  ihre  Bedeutu7tg  verschwindend. 
Erhält  die  Decke  keinen  Sclimuck  durch  Malerei,  so  ist  sie  der  ideale 
Tummelplatz  für  die  Launen  des  Stuck. 

Wir  nehmen  den  Fall,  dass  die  Decke  vollständig  dem  Stuckorna-  Die  Decke 
ment  zur  Verfügung  steht.    Als  Hauptform  des  Grundrisses  darf  das 
RecJiteck  angenommen  werden.  In  der  Dekoration  dieses  Rechtecks  zeigt 
das  i8.fahrh.  2  Typen. 

Man  teilt  die  Decke  durch  Rahmen  in  eine  Anzahl  Felder.  So 
schafft  man  sich  ein  architektonisches  Gerüst.  Die  Felder  werden  mit 
Ornamenten  gefüllt.  Sie  sind  durch  die  Rahmen  gleichsam  vera?tkert. 
Es  ist  im  Grunde  eine  Auflösung  der  Decke  in  einzelne  selbständige 
Teile.  Das  Gleichgewicht  in  Masse  und  Bewegung  7vird  für  jedes  Feld 
selbständig  hergestellt.    Dies  sei  Typ  L 

Die  Decke  wird  nicht  durch  Rahmen  geteilt,  sie  wird  als  Einheit 
aufgefasst.  Das  Ornament  zuächst  von  ei)izelnen  Punkten  aus:  von  der 
Mitte  der  Decke,  der  Mitte  der  4  Seiten  und  von  den  4  Ecken  aus.  Abb  g 
Wir  bezeichnen:  1  als  Mittelfeld,  2  als  Mittelstück,  j  als  Eckstück.  Das 
Feld  und  die  Stücke  strahlen  von  ihren  Ansatzpunkten  aus.  Es  ist  eine 
Ausbreitungsbewegung,  die  man  durch  Kraftlinien  ausdrücken  kann.  Die  Mb 
Stücke  richten  ihre  Kraftlinie  nach  dem  Felde,  das  Feld  hebt  sie  durch 
entgegengerichtete  Bewegung  von  bestimmter  Stärke  auf  So  wird  das 
GleichgewicJit  in  der  Decke  geschaffen.    Ein  Rahmen  lässt  sich  konstru- 
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Abb.  i. 


Abb.  2. 


ieren;  er  wird  in  dem  freien  Räume  zwischen  dem  Felde  und  den  Stücken 
da  gezogen  werden,  wo  die  einzelnen  Kraftlinien  sich  totgelaufen  haben. 
Er  ist  ideel  vorhanden.  Ausgedrückt  wird  die  Verminderung  der  Bewegung 
in  Feld  und  Stücken  durch  eine  Verminderung  der  Reliefhöhe. 

Es  kann  das  Mittelfeld  fehlen.  Dann  breiten  sich  die  Stücke  weiter 
aus,  wachsen  ineinander  und  rücken  zur  Mitte  vor.  Oder  es  fehlen  die 
Stücke.   Dann  dehnt  sich  das  Mittelfeld  und  gewinnt  an  Grösse. 

Dies  sei  Typ  II. 

D ecke  und  Wand.  Entweder  sind  beide  in  ihrer  architektonischen 
Funktion  äusserlich  gekennzeichnet;  dann  sind  sie  rechtwinklig  gegen- 
einander abgesetzt.  Oder  sie  sind  gleichsam  verschmolzen;  dann  erfolgt 
die  Verbindung  durch  eine  Hohlkehle,  die  Voute.  Die  Voute  kann  als 
Überleitung  von  Decke  zur  Wand  selbständigen  Charakter  haben,  neutral 
sein.  Sie  kann  aber  auch  als  verbreiterte  Decke  oder  Wand  aufgefasst 
werden.  Dies  ist  auszudrücken  dtirch  das  Profil  der  Hohlkehle.  Ist  es 
flach,  so  gehört  sie  zur  Decke  (Abb.  jj;  ist  es  steil,  zur  Wand  (Abb.  4).  Eine 


Abb.  3. 


Abb.  4. 


Material 
und  Stil. 


andre  Möglichkeit  liegt  im  Ornament  selbst.  Durch  seine  Bewegung, 
durch  die  Riclitungslinic  seiner  Ausbreitung,  kann  es  dasselbe  Resultat 
schaffen. 

Der  Stuck,  als  Material  für  das  plastische  Ornament,  modifiziert  die 
Ornamentform  dtircli  die  ihm  eigne  Verarbeittcngsweise.  Er  hilft  mit  den 
Stil  schaffen,  beeinflusst  ihn,  aber  er  schafft  nicht  den  Stil.    Das  kann 
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die  Technik  nie.  Sie  kommt  aber  dem  Kunstwollen,  das  somit  auch  ein 
Stil-,  ein  Formwollen  ist,  zu  Hilfe,  wenn  das  Kunstzvollen  Ziele  hat,  die 
sich  mit  der  oder  jener  Technik  verwirklichen  lassen.  So  möchte  man 
fast  sagen,  dass  der  Stil  die  Technik  schafft.  Das  zeigen  ja  so  eindring- 
lich die  Bemühungen  um  die  Erfindung  des  Porzellans  zu  Beginn  des 
i8.Jahrh.  in  Europa.  Gewiss,  es  war  beliebt,  begehrt,  es  war  „Mode"  ge- 
worden seit  dem  Import  aus  China  und  Japan.  Aber  das  wäre  ja  kaum 
der  Fall  gewesen,  wenn  es  nicht  dem  Kuustwolleu  der  Zeit  e?itsprochen  hätte. 

Im  Stuck  liegt  die  Möglichkeit  einer  Verarbeitung,  die  viel  mit  der 
des  Porzellans  gemein  hat.  Es  ist  das  Modellieren  im  feuchten  Zustande. 
Das  ergibt  weiche  Formen,  ohne  scharfe  Grate  und  Kanten,  Schatten  ?nit 
gelöstem,  verschwommenem  Kontur ;  das  ergibt  eine  Form,  die  in  stetiger 
Veränderung,  in  Bewegimg  erscheint,  eine  Form,  die.  malerisch  zuirkt.  Ein 
zweiter  Fall  ist  der:  Dem  Stuck  wird  in  dem  zveicheu  Zustande  die  Form  nur 
in  grossem  Zügen  gegeben,  die  Detaillicmng  erfolgt  durch  Schaben  wtd 
Ritzen,  sobald  er  getrocknet  ist.  Dadurch  entstehen  scharf  begrenzte  For- 
men, voll  Bestimmtheit,  deren  Dasein  fester  gefügt  ist,  Formen,  die  linear- 
zeichnerisch wirken.  Dies  ist  die  Form  der  Regence;  die  Erste  entspricht 
dem  Rokoko. 

b.  Holz. 

Hier  darf  wohl,  wie  bei  Eisen  und  Stein,  die  Bekann  tschaß  mit  Material 
und  Technik  vorausgesetzt  werden.  — 

Das  Möbel  wäre  zvohl  das  beste  Objekt  in  Holz  zum  Studium  des  Objekt*. 
Ornamentes.  Leider  ist  es  zu  mobil.  Es  wandert  in  Museen  und  Samm- 
lungen, durch  den  Kunsthandel  von  einer  Stadt  zur  anderen.  Man  weiss 
selten,  ob  es  bodenständiges  Produkt  oder  Import  ist.  Sicherer  ist  es  Objekte 
heranzuziehen ,  die  in  fester  Verbindung  mit  der  A  rchitektur  stehen,  wie 
Haustüren  und  Treppengeländer.  Mobiliar  ist  wohl  nur  bei  den  Kirchett 
zuverlässig  4. 

Die  Arbeit  in  Holz  ist,  dem  plastischen  Charakter  nach,  das  umge-  Formin. 
kehrte  Verfahren  derer  in  Stuck.  Hier  wird  auf  eine  Fläche  aufgetragen, 
in  die  Höhe  gearbeitet.  Bei  dem  Holz  wird  von  einer  Fläche  aus  in  die 
Tiefe  gearbeitet,  zveggenommen  und  abgetragen.  Die  einfachste  Art  der 
Ornamentbildung  ist  das  Einschneiden  und  Furchen  der  Oberfläche ;  die 
Formen  sind  linear.  Sie  bleiben  es,  wenn  die  Fläche  innerhalb  oder  ausser- 
halb des  Linienzuges  vertieft  wird,  gleichsam  um  eine  geringe  Distanz 
parallel  zur  Oberfläche  in  die  Tiefe  gedrückt  wird.  Solche  Formen  sind 
bei  Füllungen  von  Haustüren  häufig.  Sie  wirken  nur  als  Bewegung,  als 
bezvegte  Linien.  Die  Masse  tritt  hinzu,  zvenn  Rahmen  aifgesetzt  werden. 

*7 


Sie  tritt  auch  in  Wirkung  bei  den  ausgeschnittenen  Formen,  der  Laubsäge- 
arbeit, wie  z.  B.  bei  Treppengeländern.  Das  Ornament  ruht  in  der  Fläche; 
die  Dicke  des  Brettes  ist  ohne  Belang,  sie  kann  auf  ein  Minimum  reduziert 
werden.  Der  Effekt  bleibt  derselbe.  Räumlich-plastisch  wird  das  Ornament 
in  Holz  erst  dann,  wenn  es  die  j.  Dimension  betont,  wenn  die  Formen  ohne 
sie  eine  Unmöglichkeit  wären.  Es  tritt  dann  als  Relief  auf,  oder  rund- 
plastisch. Die  Formen  ähneln  denen  des  „harten"  Stuckes  oder  des  Steins. 

c.  Eisen. 

Das  i8.Jahrh.  kennt  nur  das  Schmiede-  nicht  das  Guss-Eisen.  Es 
formt  die  Stäbe  durch  Hämmern  des  glühenden  Materials.  Werden  Stäbe 
zusammengefügt,  gekreuzt,  so  wird  in  den  einen  ei?i  Loch  geschlagen  und 
der  andere  durchgesteckt.  Dabei  wird  keine  Materie  weggenommen.  Anders 
beim  Guss eisen  ;  hier  wird  gebohrt,  findet  also  ein  Verhist  an  Materie  statt. 
Durch  das  Schmieden  werden  die  Formen  straffer  und  bestimmter ;  Guss- 
eisen ist  charakterlos. 
Linien-  Die  ornamentale  Wirkung  des  Eisens  beruht  auf  der  Linie.  Der 

Wirkung.  m  m°  #  y 

runde  oder  eckige  Eisenstab  ist  ganz  Linie.  Als  Masse  kommt  er  nicht 
zum  Bewusstsein.  Er  verkörpert  nur  die  für  den  Stil  typische  Bewegungs- 
richtung. Jeder  Stil  bringt  eine  besondere  Massen-  und  Bewegungsauf- 
fassung  zum  Aus druck.  Die  letztere  lässt  sich  im  Ornament  durch  ganz 
bestimmte  Linienführung  erkennen.  Die  beivegte  Linie  erscheint  entweder 
als  mathematische  Figur  oder  als  eine  Kurve,  deren  Name  aus  der  Ana- 
logie einer  ähnlichen,  benannten  Bildung  gewonnen  wird.  So  ist  für  das 
Barock  die  Spirale  und  das  Oval  charakteristisch  ;  für  das  Rokoko  2  Kurven, 
die  wir  bezeichnen:  als  C-Kurve  tmd  als  S-Kurve  (Abb.  5  und  6)b.  Diese 

C  \ 

Abb.  $,  Abb.  6. 

Linien  im  Ornamente,  diese  Bewegung  des  Ornamentes,  bringt  rein  und 
klar  das  Eisen  zum  Ausdrucke.  Es  ist  gleichsam  der  Extrakt  der  Linien- 
attffassung,  die  destillierte  Bewegung  des  Stiles. 

Masse  tmd  Bewegung  stehen  im  Ornamente  in  einem  grundsätzlichen 
Verhältnisse.  Entweder  die  Masse  überwiegt  im  Eindrucke,  oder  die  Be- 
wegung, oder  keines  von  beiden,  d.  h.  sie  halten  sich  das  Gleichgewicht. 
Das  Ornament  des  18.  Jahr h.  betont  steigend  die  Bewegung,  bis  zum  Rokoko; 
das  Eisen  ist  für  diese  Tatsache  ein  wirksamer  Lnterpret.    Denn  die  Be- 
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wegung  liegt  in  seiner  Natur.  Was  Wunder,  dass  das  Eisen  im  Kunst- 
gewerbe des  18.  Jahrh.  eine  glänzende  Rolle  spielt. 

Das  Eisenblech  erlaubt  Formen  in  der  Fläche  zu  bilden;  durch  Biegung 
und  Drehung  sogar  sichtbar  und  plastisch  die  j.  Dimension  zu  erobern. 
Der  Reiz  des  Eisens,  als  Ornament  gebildet,  liegt  aber  in  der  Linie,  in 
den  Bildungen,  wie  sie  uns  für  unsere  Untersuchungen  Balkongitter  und 
Treppengeländer  zeigen. 

d.  Stein. 

Das  Ornament  in  Stein  wird  zunächst  durch  eine  Äusserlichkeit 
von  Bedeutung.  Wir  halten  tms  an  das  Bauornament,  die  Deko- 
ration von  Gebäuden  mit  ihren  Formen  an  Türen  tmd  Portalen,  Fenstern 
und  Laubeit,  Säulen  und  Pfeilern.  Die  Erbauungszeit  des  Gebäudes,  durch 
eine  eingemeisselte  Jahreszahl  oder  Bauakten  bekannt,  gibt  eine  zeitliche  Datierung 
Fixierung  des  Ornamentes.  Und  die  Formen  7nehrerer  Gebäude  ergeben 
ein  Gerippe  für  eine  zeitliche  Entwicklung.  Diese  volle  Sicherheit  hört  bei 
den  Erzeugnissen  des  Kunstgewerbes  auf,  selbst  wenn  sie  der  Architektur 
einverleibt  sind.  Denn  eine  Stuckdecke,  ein  Treppengeländer,  ein  Balkon- 
gitter können  sehr  gut  später  erneuert  oder  ersetzt  werden. 

Materialformen  ergeben  sich  beim  Stein  durch  seine  kör7iige  Struktur 
(es  kommt  hier  nur  dieses  Material  —  Sandstein  —  in  Betracht),  durch 
seine  mehr  oder  minder  grosse  Härte  und  durch  die  verwandten  Instru- 
mente. Es  bleiben  hier  die  Spuren  des  Meisseis  stehen,  wie  beim  Holz  die 
des  Schnitzmessers. 

Im  18.  Jahrh.  hat  das  St  ein  or  71  am  ent  nicht  die  Führung  ;  die  ist  dem 
Stuck  vorbehalten.  Denn  die  Dekoration  in  dieser  Zeit  verlegt  ihren 
Schwerpunkt  in  den  Innenraum,  das  eigentliche  Gebiet  des  Steins  ist  aber 
das  Äussere  des  Gebäudes. 

Material,  Form  und  Zeit. 

Das  Material  ist  für  die  Form  von  Wichtigkeit.  Entwirft  der  Künstler 
sein  Ornament  für  ein  bestimmtes  Material,  so  muss  er  sich  den  Möglich- 
keiten der  ihm  eignen  Gestaltungen  anpassen ;  er  muss  in  dem  Materiale 
denken.  Er  wird  in  dem  Materiale  am  meisten  sich  ausdrücken,  das  am 
meisten  seinem  Formwillcn  entspricht.  Der  aber  :vird  mit  den  Strömungen 
der  Kunst  seiner  Zeit  im  engsten  Zusammenhange  stehen.  Er  wird  ein 
überliefertes  Formenmaterial  vorfinden,  er  wird  dem  Einflüsse  neuer  tmd 
fremder  Formen  ausgesetzt  sein,  Di7ige,  die  sein  Gestaltet!.  mitbesti-7n77ie7i 
7/7/d  ihn  in  die  historische  E7itwickhmg  einreihen. 
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GB.  (Das  18.  tfaßrßundert; 


DBarochS  ^m  I700  s^e^  der  grösste  Teil  von  Deutschland  im  Banne  des 

italienischen  Barocks  2.  Es  sind  namentlich  die  katholischen  Gegenden,  vor 
alle?n  der  Süden,  es  ist  also  die  Kirche,  die  die  italienischen  Kunstanschau- 
ungen lebhaft  aufgreift.  So  kommt  dieses  Kunstprinzip  hauptsächlich  im 
Kirchenbau  zum  Ausdruck.  Der  protestantische  Norden  unterliegt  mehr  der 
Einwirkung  von  Holland  her.  Das  Zentrum  dieser  Tendenzen  ist  Berlin; 
sie  sind  aber  auch  auf  den  Süden  von  Wirkung.  Denn  ihr  Gebiet  ist  ein 
anderes  als  das  des  italienischen  Barocks.  Die  holländische  Strömung 
bezieht  sich  auf  den  Wohnbau.  Beide  Richtungen,  die  italienische  und  die 
holländische,  werden  verarbeitet  und  bereichert  durch  eigne  Gestaltungen. 
Diese  Dreiheit  zusammengefasst  repräsentiert  den  deutschen  Barock. 
Seine  Zentren  sind  die  Fürstensitze ;  es  ist  Hofkunst.  Weltliche  und  geist- 
liche Fürste?i  sind  seine  Beschützer  und  Förderer.  Er  lebt  bis  in  das 
Rokoko  hinein. 

Der  Ausgangspunkt  der  ganzen  Bewegung  ist  Italien.  Dort  tritt 
im  18.  fahrh.  eine  Stagnation  ein.  Es  verliert  seine  führende  Rolle  in  der 
bildenden  Kunst  Europas.  Im  1 8.  fahrh.  ist  Frankreich  die  regierende 
künstlerische  Grossmacht. 

Die  französische  Kunst  kennt  kein  Barock.  Nur  vorübergehend 
hatte  der  italienische  Barock  Fuss  fassen  können.  Es  zvar  die  Zeit  der 
Maria  von  Medici,  der  Witwe  Heinrichs  IV.  f  1610  und  ihres  Sohnes 
Ludwig  XIII.  16 10  -43  .  Sein  Vorkämpfer  war  Charles  Lebrun  16 ig — 90  . 
Sehr  schnell  emanzipiert  man  sich  davon,  und  schliesst  sich  wieder 
an  die  älteren  französischen  Bestrebungen  an,  die  ausgesprochen  klassi- 
zistisch sind.  Der  klassische  Geschmack  wird  von  Richelieu  |  f  1642  pro- 
tegiert und  lebt  eine  Weile  zusammen  mit  dem  Italienisch-Barocken.  Schliess- 
lich siegt  er.  Und  die  Majorität  der  französischen  Architekten,  wie  Leveau, 
Mansart,  Lemercier,  die  beiden  Perrault,  Cottart,  Blondel,  Bullet,  Bruant 
und  andere  folgt  den  Klassizisten  Palladio,  Vignola,  Scamozzi  oder  der 
Antike.  Um  die  Mitte  des  ij.  fahrh.  ist  der  Sieg  des  antikisierenden 
Geistes  ein  vollständiger. 

Neben  Italien  ist  es  auch  für  Frankreich  Holland,  das  etwas  zu  geben 
hatte.  Ehuas,  was  der  französischen  Anschauung  mehr  entsprach  als  das 
Italienische.  Auch  in  Frankreich  erfolgt  eine  Verquickung  der  auslän- 
dischen Einflüsse  mit  dem  Eignen,  nur  dass  dieses  bestimmter,  klarer  und 
Louis  xiv.  kräftiger  zum  Ausdrucke  kommt.  Es  ist  der  Stil  Loteis  XIV,  als  dessen 
Zeit  ca.  1660 — ijoo  angenommen  werden  darf 


Italien. 


Französ. 
Klassizis. 


Holland. 


20 


Die  Wirkung  des  Louis  XVI  auf  Deutschland  ist  um  ijoo  schon 
allenthalben  zu  verspüren.  Sie  geht  Hand  in  Hand  mit  dem  starken 
politischen  Einflüsse.  Wie  vorher  sind  die  Fürsten  das  treibende  Ele- 
ment. Die  französische  Hofhaltung  ist  das  leuchtende  Vorbild,  das  in 
ihnen  willige  Nachahmer  findet.  So  kams,  dass  es  der  Palastbau  und 
die  Dekoration  waren,  die  sich  in  Deutschland  Feld  eroberten.  Der 
kleinste  Souverain  träumte  von  einem  Versailles  und  einem  Marly,  und 
wählte  gerne  ein  Planetendasein  iim  ,,le  roi  soleil"  zu  umkreisen. 

Die  Mischung  des  Louis  XIV  mit  dem  deutschen  Barock  ergibt 
eine  For?nenwelt,  die  nur  langsam  das  italienische  Element  ausscheidet. 
In  der  Dekoration  gibt  Deutschland  viel  dazu.  Ist  es  im  18.  fahr//, 
auch  von  Frankreich  abhängig,  nicht  gebend,  sonder?i  nehmend,  so  Irans- 
formiert  es  doch  das  Übernommene  in  ganz  eigner  und  nationaler  Weise. 
(Es  tut  es  so,  dass  das  Resultat  grössere  Anerkennung  verdient,  als  bis 
jetzt  geschehen.    Davon  später.) 

Der  Anstoss  zu  Neu-Bildungen  in  Deutschland  geschieht  von  jetzt 
ab  durch  Import,  einzig  aus  Frankreich.  Er  geschieht  in  der  Dekoration, 
im  Ornamente.  Schon  in  der  Spätzeit  der  Regierung  Louis  XIV  war  eine 
Wandhmg  eingetreten.  Neue  Absichten  setzten  sich  immer  klarer  durch 
und  schufen  den  Formenkreis  der  ,,  Rege  nee"  4,  der  den  Übergang  von  Regem*. 
Louis  XIV  zum  Louis  XV b  vollzieht.  Das  Loteis  quinze  erweitert  und 
entwickelt  ihn,  ohne  allzusehr  seine  Absichten  zu  ändern.  Das  Ergebnis 
bildet  die  Grundlage  für  das  deutsche  „Rokoko"  6. 

Louis  XV  und  Rokoko  bedeuten   sehr  verschiedene  Dinge.    Das  Louis  xv 

,  _        _  und  Rokoko 

Louis  XV  steht  im  engsten  Zusammenhange  mit  der  Regence  und  dem 
Louis  XIV.  Das  Rokoko  aber  verfolgt  Ziele,  die  eher  im  Charakter  des 
Barock  liegen,  zum  Teil  sogar  Ähnlichkeit  haben  mit  denen  des  Ohr- 
muschel- und  Knorpelbarock.  Das  gilt  für  Deutschland  im  allgemeinen  ; 
in  diesem  Sinne  gilt  auch  die  Konstatierung,  dass  Deutschland  keine 
Regence  durchgemacht  hat,  sondern  der  Übergang  vom  Barock  zum  Rokoko 
ohne  Zwischenstufe  erfolgt,  (f essen,  S.  18).  ,, Einige  süddeutsche  Städte" 
ausgenommen ;  das  ist  von  Wichtigkeit,  denn  dazu  gehört  Mainz.  (Da- 
von im  II.  Teil). 

Als  Denkmäler  des  Rokoko  seien  genannt:  Die  Amalienburg  in  Denkmäler. 
Nymphenburg'1 ',  Schloss  Brühl  am  Rhein  8,  Residenz  in  Würzburg,  Schloss 
Bruchsal,  die  Potsdamer  Schlösser  und  Räume  im  Schlosse  Charlottenburg9. 

Ausser  den  Werken  des  Rokoko  entstehen  in  Deutschland  noch 
solche,  die  das  französische  Louis  XV  vertreten.  Sie  sind  entweder  von 
Franzosen  geschaffen,  oder  von  Deutschen  unter  stark  französischem  Ein- 
flüsse.   Z.  B.  Das  Schloss  von  Schieissheim 10,  die  reichen  Zimmer  der 
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Residenz  zu  München11,  Schloss  zu  Ansbach1*,  Palais  Thum  und  Taxis 
zu  Frankfurt  a.  M.n.  Ein  geistiges  Zentrum  kennt  Deutschland  nicht; 
eine  Architektensclmle,  die  tonangebend  hätte  sein  können,  existiert  nicht. 
So  bildet  jeder  einzelne  Staat  seine  eigne  Weise. 
Louis  xv.  Die  reiche  dekorative  Art  des  Louis  XV  fand  in  Frankreich  bald 
Gegner.  Jene  Bauten,  die  das  Louis  XV  verkörpern,  wie  das  Hotel  de 
Soubise  et  de  Rohan1*,  Teile  von  Versailles  und  FoutainebleauXb,  miss- 
fielen  einer  gewissen  puritanischen  Geschmacksströmuug.  Man  sprach  von 
Verzvilderung  und  wies  energisch  auf  die  Antike  hin,  als  Vorbild  für 


Schö7iheit  und  Mass  halten.    So  ijjj  Charles  Nicole  Cochin,  in  Deutsch 


land  ein  Anonymus  im  ,, Neuen  Büchersaal  der  schönen  Wissenschaften 


und  netten  Künste",  17 41  ,  der  Dresdener  Baumeister  Crubsacius  1749 
Die  stärkste  Wirkung  hatte  eine  Schrift  von  dem  fesuiten  Marc-Antoine 


Langier  „Essai  sur  l'architecture"  1*752  16.     Der  Umschwung  war  bald 


ein  gänzlicher.  Um  1J60  herrschte  in  Paris  unumstritten  eine  neue 
Formenwelt,  der  Stil  Leonis  XVL11. 

Das  Louis  XVL  ist  nur  eine  „jüngere  Schwester"  des  Lotiis  XV. 
Es  ist  eine  klassizistische  Lieinigung,  eine  Folge  des  französischen  Klassi- 
zismus, der  rückwärts  zum  Louis  XL  V  tmd  bis  zur  französischen  Renais- 
sance, ohne  ein  Aufhören,  zu  verfolgen  ist.  Audi  das  Louis  XVL  dri?igt 
in  Deutschland  ein.  Es  fällt  ihm  sehr  schwer  das  Rokoko  zu  verdrängen, 
das  dem  deutschen  Formensinn  so  ganz  entsprach.  Eine  allgemeine  Ver- 
breitung in  Deutschland  ist  ihm  überhaupt  nicht  geworden.  Doch  fasst 
es  hier  und  da  festen  Fuss.  Wir  nennen  es  Zopfx%. 
^ndZopf  Louis  XVL  und  Zopf  sind  sich  sehr  viel  ähnlicher  als  Louis  XV 

und  Rokoko.  Die  Tendenz  ist  dieselbe  bei  beiden :  es  ist  das  Eliminieren 
dessen,  was  noch  irgendwie  die  starke  Bewegung  des  Lotus  XV verkörpert. 
Der  Prozess  geht  rasch.  Frankreich  ist  konsequent  und  unerbittlich.  Die 
zierliche,  etwas  sentimentale  Herrlichkeit  des  Louis  X  VL  rnuss  weichen,  zu 
Gunsten  des  „Antikischen" .  Und  noch  vor  der  Revolution  ist  schon  ehvas 
Empire.    Neues  fertig:  das  Empire. 

Das  napoleonische  Kaiserreich  hat  ihm  den  Namen  gegeben,  hat  es 
aber  fertig  vorgefunden.  Sein  Bestreben  ist  eigentlich  ein  Unkünstlerisches : 
Es  soll  die  Wahrheit  in  der  Kunst  gefunden,  es  sollen  Lfunstgesctze  von 
ewiger  Gültigkeitsdauer  aufgestellt  zverden.  Es  ist  L^ogik  und  Ethik  was 
man  betreibt.  So  wird  das  Empire  „objektiv"  wie  die  Wissenschaft.  Es 
zeigt  überall  dasselbe  Gesicht.  Es  gibt  kein  französisches  oder  deutsches 
Empire,  es  gibt  mir :  das  Empire.    Es  beherrscht  Europa,  wie  Napoleon. 

Das  Empire  erlebt  die  Jahrhundertwende.  Es  verflacht  langsam  im 
ip.fahrh.  Es  sieht  das  „Dixhuitieme"  sterben,  dessen  Seele  Frankreich  war. 
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Und  doch  hat  Deutschland  im  18.  Jahrh.  sich  persönlich  geäussert. 
Dies  wieder  zu  betonen  und  nachzuweisen ,  sei  in  der  Folge  unsre  Auf- 
gabe, Wir  versuchen  ihre  Lösung  im  II.  Teile  an  den  Objekten  einer 
Metropole  der  deutschen  Kunst,  an  Mainz. 


C.  ffla/nz. 


Gründe  seiner  Bedeutung. 

Mainz  war  Sitz  des  Erzbischofs,  es  war  Residenz.  Das  viusste  ihm 
im  18.  Jahrh.,  wie  den  anderen  Fürstensitzen,  eine  Rolle  im  Kunstleben 
sichern.  Dass  sie  aber  so  bedeutend  war,  verdankt  es  seinen  Fürsten2, 
die  den  Anstoss  zu  der  Kuusttäligkeit  gaben,  tmd  seinen  Künstlern,  die 
so  Grosses  lcistete?i.  Seine  Lage  im  Süden  Deutschlands,  der  italienischen 
Einflüssen  immer  zugänglich  war,  und  seine  Lage  im  Westen,  nahe  Frank- 
reich, musste  für  die  Mainzer  Kunst  des  18.  Jahrh.  von  Bedeutung  sein* 

Architektur. 

„Dass  um  die  Wende  des  iy.  Jahrh.  ein  Erzbischof  aus  dem  „bau- 
lustigen" Geschlechte  der  Schönborn,  Lothar  Franz*,  auf  dem  Mainzer 
Stuhle  sass,  zvar  für  die  Entfalhmg  reger  Bautätigkeit  von  entscheidendem 
Einfluss.  Festung  und  Stadt  wurden  ausgebaut,  Prunk-  und  Wohltätig- 
keitsbauten eingeleitet.  Der  Hof-A  del  schuf  sich  neue  Residenzen,  Kirchen 
ttnd  Klöster  folgten  dem  baulustigen  Zzige  der  Zeit,  sodass  Mainz  bald, 
gleich  den  benachbarten  Bischofs-  und  Fürstensitzen  mit  einer  Reihe  vor- 
nehmer und  anmutender  Barockbauten  gescJwiückt  ward<(  4.  Die  Mainzer 
Architektur  dieser  Zeit  steht  unter  dein  Einflüsse  des  italienisch- 
österreichischen  Barocks.  Sie  hat  die  Führung  in  den  Rheinlanden 
und  Franken,  Ihr  Repräsentant  ist  der  kunnainzische  und  bambergische5 
Batedirektor  Maximilian  von  Welsch  ü.  von  Welsch 

Nach  seinen  Entwürfen  sind  ausgeführt-,  die  Favorite"'  in  Mainz, 
vielleicht  das  Palais  des  Mainzer  Statthalters  in  Erfurt*,  sicher  wieder  das 
Deutschordenshaus  in  Sachsenhausen  9,  der  runde  Mittelbau  und  die  beiden 
anschliessenden  Galerien  des  Schlosses  Biebrich  10.   Die  Biebricher  Bauten, 


—  1J21  ausgeführt  bedeuten  einen  Einschnitt  in  die  Geschichte  der 
Mainzer  Baukunst.  Es  ist  der  erste  Bau,  der  deutlich  die  Wirkung  des 
eindringenden  fr  anzösis  c  h  e /i  Formenkreises  zeigt.  Von  fetzt  ab  tragen 
die  Werke  Welschs  den  Stempel  des  französischen  Einflusses.    So  die 
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Fuldaer  Orangerie11,  das  Schloss  in  Bruchsal1*,  die  Abteikirche  in 
Amorbach1*. 

Welschs  Tätigkeit  ist  eine  enorm  vielseitige.  Er  entwirft  den  Riss 
zum  Usinger  Schlosspark,  besorgt  Änderungen  im  Idsteiner  Schlosse;  er 
wird  von  dem  Würzburger  Bischof  fohann  Philipp  von  Schönborn  zur  Be- 
gutachtung des  Baues  der  Residenz  herangezogen,  er  macht  dafür  Vor- 
schläge, hat  Beratungen  mit  Neumann  und  liefert  den  Entwurf  für  eine 
Kapellenwand1* ;  er  fertigt  Skizze?i  für  die  Innenausstattung  des  Worms  er 
Domes,  eine  Arbeit,  die  später  Neumann  übertragen  zvurde15.  Wieviel  an 
Werken  ihm  ?ioch  gehört,  bedarf  noch  der  Klarstellung,  vielleicht  gehört 
auch  das  Zeughaus  in  Mainz  dazu1<s.  Sicher  ist,  dass  sein  Wirken  weit 
reichte,  dass  es  die  rheinfränkische  Baukunst  seiner  Zeit  bestimmte. 

Er  bildete  eine  Reihe  vorzüglicher  Architekten.  Dazu  gehört  der  kurf 
von  Ritter.  Geheime  Rat  und  Oberbaudirektor  Franz  Anselm  Freiherr  von  Ritter 


zu  Grünstein.     Seine  Haupttätigkeit  fällt  in   die  Zeit  von  \ijjo  —  ijöo 


„Um  \172j  lernte  er  im  Dienste  Lothar  Franz  von  Schönborns  in  Bam- 
berg tmd  Pommersfelden  die  Werke  Dienzenhofers  und  Balthasar  Neu- 
manns  kennen.  Diese  beiden  zuletzt  genannten  Vertreter  einer  deutsch- 
nationalen Ausgestaltung  des  Barocks  mögen  auf  diese  Weise  indirekt  auf 
die  Mainzer  Kunst  ihren.  Einfluss  gclte7id  gemacht  haben"  (Neeb). 

Bei  Ritters  Bauten  wiegt  doch  das  französische  Element  stark  vor :  Man 
überblicke  seine  Schöpfungen;  der  Stadionerhof  \  iy28—jj\,  das  Ritters  che 


Landhaus  in  Kiedrich  17 j  1  ,  das  Deutschordenshaus11  \i730  —  j8  ,  der 


Bassenheim  er  Hof  ~ijjö.    Er  muss  auf  die  zeitgenössische  Mainzer  Ar- 
chitektur grossen  Einfluss  gehabt  haben,  wenngleich  Positives  bis  jetzt  nicht 
zu  bringen  ist.    Unter  seiner  Leitung  erfolgt  auch  die  Erweiterung  des 
Kurfürstlichen  Schlosses         —  52 1. 
Thomann.  Zur  Schule  Welschs  gehört  weiterhin:  fohann  Valentin  Thomann  18. 


Von  ihm  ist  der  bedeutende  Ost  einer  Hof 19  1J4J  und  das  Kesselstadtsche 


Palais  in  Trier;  Altarrisse  für  den  Wormser  Dom  werden  in  den  dortigen 


Dombauakten  erwähnt,    1761  in  den  Protokollen  von  St.  Ignaz  in  Mainz 


ein  Riss  über  die  Mainzer  Peterskirche 20.  Ferner  der  mainzische  Ingenieur- 
Küchei.  leutnant f.  f.  Küche l21,  der  später  in  Bamberg  zvirkt  tmd  von  dem  Vogts 
(S.  70.  upj  eine  Aufnahme  des  Wormser  Bischofshofes22  erwähnt.  Auch 
für  die  folgende  Zeit  lassen  sich  noch  Bauten  der  Mainzer  Meister  mit 
Schneider.  Namen  belegen.  Der  Baudirektor  foh.fakob  Schneider  23  ist  der  Schöpfer 
der  Ignazkirche  2\  der  Planleger  des  Bolongaropalastes  in  Höchst  a.  M. 25 ; 


Jäger,    foh.  Peter  fäger  der  Erbauer  des  Akademiesaales  im  kurf.  Schlosse  \1775I6 


Aber  die  grosse  Zahl  der  anderen  z.  T.  hervorragenden  Bauten  des 


18.  fahr  h.,  der  Dalberg  er  Hof  \ab  ijoj\,  das  Rochusspital  \ifw  —  2$\ ,  das 
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Jesuiten- Noviziat,  jetzt  Invalidenhaus  \1715—  ip\,   der  Erthaler-Hof,  jetzt 


Regierungsgebäude  ryj^\  die  Johanniter- Kommende,  jetzt  Fortifikationsge- 


bäude  iJ4'2\,  die  Peterskirche   ij48  —  $6\,  das  bischöß.  Seminar  |/75j|,  die 


Augustiner kir che  \1j68-  j6  ,  das  Stadthaus  \i?86\,  um  die  wichtigste?!  zu 
nennen,  harrt  noch  der  Entdeckung  des  Namens  ihres  Architekten, 

Die  französische  Strömung  setzt  um  \       \  ein.    Ein  stark  deutsches 


Element  ringt  sich  um  die  Mitte  des  Jahrhu?iderts  durch.    Es  wird  aber 
durch  den  französischen  Neuklassizismus,  das  Louis  X  VI  gelähmt. 

Das  Wohnhaus-*  folgt  der  Entwicklung  der  grossen  Gebäude, 
Malerei,  Plastik  und  Kunstgewerbe  tritt  zumeist  in  ihrem  Dienste  auf 
Die  künstlerische  Tätigkeit  auf  diesen  Gebieten  hat  auch  Bedeutendes  ge- 
schaffen, und  viel  Gutes  ist  auf  uns  gekommen,  wenngleich  sehr  vieles 
zerstört  wurde. 

Malerei. 

Die  Werke  der  Deckenmalerei  mögen  hier  stehen:  die  Ge?nälde  im  Fresko. 
Haupisaale  und  der  Kapelle  des  DeutschordensJiauses  von  Schäflcr,  in 
der  Peterskirche  von  Appiani21,  in  der  Augustin  er  kir  che  von  Enderle28, 
in  der  Ignazkirche  von  demselben**,  im  Akademiesaale  von  fan.  Zick 
|  if8j  |.  Die  Künster  zerreissen  die  Decke  und  stehlen  ein  Stück  Himmel 
für  den  Raum;  sie  schleudern  den  Beschati  er  in  die  Luft  und  fangen 
ihn  auf  einer  ScJie in- Architektur  auf  Sic  weiten  den  Raum  und  strafen 
die  Konstruktiv ität  der  Decke  Lügen.  Sie  wollen  hinreissen,  erschauern 
machen,  vergessen  lassen.  Alles  Dinge,  die  einer  materialistisch-impres- 
sionistischen Zeit  als  eitel  Geschmacklosigkeit  erscheinen  mussten.  Aber 
Dinge,  die  der  Stimmung  ihrer  Zeit  entsprachen  und  damit  schon  berech- 
tigt sind.    Diese  Gattung  der  Malerei  weist  nach  Italien. 

Die  Tafelbilder,  in  der  Galerie  und  in  Privatbesitz,  sind  durch  andre  Taftibiid. 
Sphären  inspiriert.  Landschaft  und  Figiirenbild  zehren  von  der  grossen 
Errungenschaft  Hollands  im  fahrh.  So  die  Arbeiten  von  Chr.  Georg 
Schütz*0,  f.  H.  Herr  lein81,  Caspar  Schneider32,  Georg  Schneider33.  Por- 
trät und  gewisse  Genrebilder  lehnen  sich  an  Frankreich  an :  f.  W.  Hoff- 
naasM,  H.  Foelix3b.    Ihre  Gesamt- Bedeutung  ist  we7iiger  gross. 

Plastik, 

Die  Plastik  hat  uns  schon  beschäftigt.  Durch  Neeb 86  ist  es  ttm  die 
Gestalt  von  Pf  äff  hell  geworden.  Ein  andrer  Meister,  Burkhard  Zam- 
7nelss,  aus  der  1.  Hälfte  des  18.  fahrh.,  tritt  allmählich  ans  Licht.  Die 
Forschung  wird  noch  Namen  wie:  f.  f.  funcker,  Nicolaus  Bindriem, 
Kaspar  Hirnle,  Peter  Hencke31  in  ihrer  Bedeutung  fixieren. 
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Das  Kunstgewerbe  steht  nicht  zurück.  Als  wichtiger  Sitz  des 
Tischlergewerbes,  mich  der  Holzmarketerie  und  der  Intarsia  hat  Mainz 
bereits  in  der  Kunstliteratur  des  18.  Jahrh.  seinen  Platz 38.  Die  Werke  der 
Stukkatoren  und  Kunstschlosser  reihen  sich  würdig  an.  Wir  haben  davon 
noch  ausführlich  zu  handeln. 

Das  alles  sei  nur  eine  Zusammenstellung ,  die  keine  selbständige 
Bedeutung  beansprucht.  Durch  die  Zahl  und  Qualität  der  angeführten 
Künstler  und  Kunstwerke  soll  die  Berechtigung  erwiesen  werden,  auch 
im  18.  Jahrh.  von  einer  ,,Mittelr heinischen  Kunstu  zu  spreche7i. 


26 


II.  Teil. 


'Rjcßtfinien  der  ^Betrachtung. 

Wir  haben  es  zu  tun  mit  dem  Ornamente. 
Wir  fragen  nach  Art  und  Herkunft  seiner  Motive. 
Das  betrifft  das  Was". 

Wir  haben  es  zu  hm  mit  dem  plastischen  Ornamente. 
Wir  fragen  nach  der  Gestaltung  von  Masse  und  Bewegung  (unter 
Berücksichtigung  der  j.  Dimension) . 
Das  betrifft  das  ,,  Wie". 

Wir  fragen,  ivie  zveit  das  Ornament  des  iS.  fahrh.  in  Mainz  Eignes 
schafft  und  wie  weit  es  dem  anderer  Zentren  gleicht. 

Das  betrifft  die  lokale  und  die  allgemeine  Entwicklung. 

Wir  fragen,  wie  weit  es  entlehnt  und  wie  weit  es  abgibt. 

Das  betrifft  die  passiven  und  aktiven  Einflüsse. 

Weitgehende  Untersuchungen  über  die  äusseren  Schicksale  der 
Künstler  und  die  genaueste  Entstellungszeit  der  Objekte  sehen  wir  nicht 
als  Aufgabe  au.  Beides  wird  Jierangczogen,  soweit  es  bekannt  ist  oder 
sich  ergibt.  Das  Ziel  der  Arbeit  ist  uns  die  Klarleg ung  der  inneren 
stilistisch en  En twicklung. 


£3>.  Q3aroc£. 


Periode  des  plastischen  Ornamentes, 


Abb. 


Barocke  Bewegung. 

Eine  kleine  Holzschnitzerei  an  der  Quin tinkir che2  ist  laut  Inschrift 


aus  dem  Jahre  \.  Ein  früheres  Datum  im  18.  Jahrh.,  das  über  die 
Entstehungszeit  von  Ornamentformen  hätte  Aufschluss  geben  können, 
fa?iden  wir  nicht.  Es  ist  eine  Kariouche*,  mit  Akanthuslaub .  Das  innere 
Band  ist  geteilt,  die  einzelnen  Enden  sind  in  Spiralen  aufgerollt,  doch 
nicht  in  einer  Fläche,  sondern  im  Räume;  das  Ende  ist  wie  herausge- 
zogen, der  Eindruck  notwendig  plastisch.  Es  ist  Rollwerk,  dessen  Ahnen 
in  der  deutschen  Renaissance  lebten.  Sein  Venvachs ensein  mit  dem  breiten 
Akanthus  unterscheidet  es  aber  von  ihm.  Und  noch  etwas.  Die  gerollte 
Spirale  der  deutschen  Renaissance  wurzelt  im  Kreise,  die  des  Barock  im 
Oval.  Die  Kreisspirale  ist  gleichmässig  in  ihrer  Bewegung,  die  Ovalspi- 
rale wechselt  zwischen  mehr  tind  weniger  gekrümmten  Kurven.  Das  er- 
gibt eine  hüpfende  Bewegung,  in  der  motorischen  Reaktion  ein  Spannen 
und  ein  Lockern. 


Abb.  7. 


Abb.  8. 


Abb.  8.  So  ist  die  Linienführung  einer  Kar touche  des  Invaliden  haus  es , 

von  1 1J16  *.  Das  ist  Barock.  Die  Wirkung  der  barocken  Linie  ist  wie 
eine  ständige  Überraschimg,  wie  die  der  Jugendstillinie.  Doch  ist  die 
Kurve  des  Barock  gewaltsamer,  im  Ganzen  gespannter;  im  Jugendstil  wird 
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sie  durch  flache  Kurven  gelockert,  die  Spannung  mehr  auf  einzelne 
Stellen  konzentriert. 


Plastische  Tendenz. 


Dem  Jahre   iyo^\  gehört  auch  (nach  Vogts)  die  Stuckdecke  im  Hause 


Brand  j  an5.  Die  Einteilung  entspricht  dem  Typ  I.  Akanthusblätter  t.  &. 
binden  die  einzelnen  Rahmen  zusammen  und  schaffen  Festigkeit.  Der 
innere  Rahmen  ist  eine  massige  Eichenblattguirlande .  Die  gebrochnen 
Ecken  der  2.  Umrahmung  umschliessen  eine  im  Grundriss  quadratische 
Akanthusbildung ,  hängend,  wie  schwebende  spätgothische  Schlusssteine, 
und  Palmzweige  ^  mit  glatten  und  gewellten  Blättern.  Dazwischen  wachsen 
noch  Lorbeerzweige ;  sie  gedeihen  auch  in  der  Voute  und  umspielen  Tauben, 
die  von  Früchten  naschen,  angehäuft  in  gedrehten  Füllhörnern.  Die  Hörner 
folgen  dem  Schwung  einer  Wappenumrahmung.  In  ihrer  Helmzier 
haust  ein  schlankes  Wesen.  Es  reicht  nach  einem  Blumenbündel,  in 
dem  man  Rosen  erkennt.  Blumen  und  Früchte  sind  auch  die  Füllung 
kleiner  Körbe,  die  von  zveiblichen  Halbfiguren  gehalten  werden.  Sie  sind 
nackt,  die  Arme  von  Krausen  umspannt1 .  Die  Haare  flattern,  genugsam 
motiviert:  sie  müssen  das  Feld  zwischen  dem  2.  und  j.  Rahmen  füllen. 
Die  Figuren  unterbrechen  den  äusseren  Rahmen,  sie  laufen  in  Akanthus- 
blätter- und  Spiralranken*  aus.  Zwischen  den  Weiblein  lagert  eine 
runde  Muschel*.  In  den  vier  Ecken  der  Voute  vermittelt  eine  Kartouche 
in  Herzform 10  den  Übergang  von  der  Zimmerecke  zum  äusseren  Rahmen. 

Das  Relief  des  Ornamentes  ist  sehr  stark.  Es  wird  in  den  Tauben 
und  dem  Hänge- Akanthus  zur  Rundplastik.  Auch  die  Akanthusranke 
ist  hoch  geformt  und  wie  alles  andre  bestimmt,  scharf  in  dem  Ansätze 
auf  der  Grundfläche  se7ikrccht  abgesetzt11.  Es  ist  ein  plastisches  Emp- 
finden, das  die  Formen  durch  den  Kontur  unterscheidet.  Die  Summe 
der  füllenden  Ornamente  und  der  leeren  Fläche  ist  fast  dieselbe.  So  ent- 
steht ein  Eindruck  der  Ruhe,  trotz  einzeln  bewegter  Formen.  Es  sind 
einfache  mathematische  Kurven,  die  der  Bewegung  unterlegt  sind.  Meist 
Bewegungen,  die  an  einem  Punkte  gleich  Null  werden,  wie  die  Spirale 
in  der  Voute.  Barocker  Geist  ist  nicht  zu  verspüren;  wohl  ist  die  Masse 
stark,  aber  die  Oberflächenbildung  klar  und  im  Wesen  des  Ornament- 
Motiv  es.  Es  ist  wohl  ein  etwas  ins  Deutsche  übersetztes  frühes  Louis  XIV, 
aus  der  pompösen,  üppigen  Zeit.  Es  ist  efovas  von  Lepautre  in  diesem 
Ornament. 

Lepautre. 

Lepautre  ist  keine  reine  Formel.  Er  hat  viel  italienisches ;  italienisch- 
barockes  und  italienisch-renaissancehaftes  Ornament  tritt  auf.  Seine  Stiche 
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Idstein. 
Abb.  9. 


„ä  la  Romaine"  haben  barocke  Bildungen  und  starke  Masse,  die  Grund- 
fläche ist  fast  kaum  sichtbar.  Die  „plafonds  modernes"  sind  im  Orna- 
ment architektonischer,  strenger;  die  Masse  ist  stark  reduziert,  die  Be- 
wegung lebhaft  und  stark.  Die  Kreisspirale  ist  die  typische  Kurve.  An- 
tike Details  verraten  den  französischen  Klassizismus.  Seine  Entwürfe  für 
Stuckdecken  zeigen  Rahmen  in  der  Form  von  Eichen-  und  Lorbeerguir- 
landen  sehr  stark  im  Relief  dazwischen  Ornamentik,  im  Vergleich  dazu 
auffallend  flach.  Dieses  Gemisch  lässt  auch  Brand  7  in  Mainz  erkennen. 
Le  Pautre  liefert  das  ganze  Arsenal  der  Ornamentmotive :  die  Halbfiguren, 
Lorbeer-  und  Eichenblatt- Guir landen,  Pahnwedel  und  Akanthus,  Muschel 
und  Füllhorn.  Bei  ihm  sind  schon  Ansätze  zu  Bandbildungen;  sie  fallen 
ganz  aus  seiner  Art  heraus. 

Ein  plastischer  Charakter  spricht  auch  aus  der  Stuckornamentik  im 
Schlosse  zu  Idstein 


Welsch  leitet  \1j06 


Die 
Sie 


Wiederherstellungen  1SJ. 
Ornamentik  ist  nach  Lohmeyer  (S.  57)  das  Werk  von  C.  M.  Rozzo 
erscheint  als  Kartouchen  um  kreis-  und  ovalrunde  Deckengemälde  ^;  da- 
zwischen dicke  Eichenblatt-Kränze  und  Gidrlanden,  Pahmvedel  und  Lor- 
beerzweige, mit  Schleifen  gebunden.  Die  Masse  ist  stark,  die  Formgebung 
klar;  barock  aber  ist  die  Bewegung  der  Kartouchen-Kurven. 

{  w 


Abb. 


Abb.  10. 


t.  9.  Dieser  Auffassung  entsprechen  ferner  die  Stuckornamente  Syna- 

gogengasse 75.  Wieder  Decken  von  Rahmengliederung,  aus  gebrochenen 
Geraden  und  Halbkreisen,  Ovalen  und  Segmenten.  Hinter  der  fast  aus- 
schliesslichen Verwendung  des  Akanthus  treten  die  anderen  Motive  ganz 
zurück.  Noch  ist  das  Relief  hoch,  die  Formen  sind  breit  und  kräftig,  und 
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doch  ist  im  Ganzen  die  Massenverteilung  schon  sparsamer.  Die  Ränder 
des  Akanthns  sind  vielfach  gewellt,  plastisch  detailliert  durch  kleine 
Buckel.  Aber  alles  verschwindet  in  dem  lauten  Rythmus  der  Akanthus- 
spirale,  der  rollenden,  kräftigen  Bewegung.  Wie  ein  mächtiges  Ausatmen 
setzt  die  Spirale  an  einem  festen  Punkte  an,  mit  wirksamem  Relief,  rauscht 
ihre  Bahn  und  verfliesst  niedrig  im  Zentrum.  Die  Bewegung  hat  die 
Masse  absorbiert.  Sie  ist  nicht  barock,  sie  leitet  sich  vom  Kreise  her ; 
kombiniert  zwei  Teile  zu  einer  S-Kurve,  schafft  in  den  Ecken  der  Voute 
Formen  wie  ein  Herz,  ja,  gibt  es  ganz  (wie  Brand  y  und  Birnbaumgasse  j)%  Abb.  10. 
Der  breite  Akanthus  ist  merkwürdig  in  seiner  spitzigen  Blattbildung,  die 
oft  an  Disteln  erinnert. 


A  kanthusformen. 

Er  tritt  in  dieser  Zeit  in  verschiedener  Art  auf.  In  einem  „Laub  er - 
Büchlein"lb  ca.  /6p ^  ist  der  Rand  stark  gegliedert,  ziemlich  spitz  gezackt 
und  eingeschnitle7t.  Ahnlich  ist  er  bei  Kra  uss l6.  Später  sind  die  Zacken 
weiter  gezogen,  die  Einschnitte  rund.  Er  wird  lokal  verändert,  aber  auch 
für  bestmimte  Zwecke  umgeschaffen.  So  müssen  die  Akanthusformen  der 
Treppengeländer  Welschnonnengassc  j  und  Birnbaumgasse  y  der  Abb.  u,  12. 


Abb.  11. 


Abb.  12. 


Säge  und  dem  glatten  Brette  angepasst  werden.  Sie  müssen  unterein- 
ander in  Verbindung  stellen,  Stege  bilden,  um  sich  zu  halten.  Blätter 
müssen  lang  gezogen  werden  und  treten  dadurch  mit  mehr  Masse  in  Er- 
scheinung. Die  Bewegung  fliesst  auch  hier  aus  der  Kreis-Spirale.  Es 
ergibt  sich  schliesslich  ein  Ornament  von  der  Wirkung  einer  Schablone; 
es  hat  ein  ungefähres  Pendant  in  den  Mustern  von  Blumenbeeten,  wie 
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z.  B.  bei  Decker.    Diese  Akanthus formen  weisen  die  angeführten  Holz- 


arbeiten in  die  Jahre  1706/7 


Dahin  gehören  auch  die  Stuckornamente  W e Ischnonn engasse  j. 
Breite  Akanthusmassen  mit  spitzen  Enden  winden  sich  aus  einer  Kar- 
touche, wie  in  Synagogengasse  75.  (S.  jo.J  Wie  dort  auch  Formgebung 
und  Linienführung.    Und  damit  endet  ein  kleines  Stilintervall.  — 

Barocke  Masse. 


t.  9.  Eine  Stuckdecke  Birnbaumgasse  7  ist  datiert  \i?o?\.    Ein  ovales 

Mittelfeld  und  ein  rechteckiger  Rahmen  geben  die  Grundgliederung.  Da- 
zwischen  bewegen  sich  iveit-geschwungene  Akanthusspiralen,  hie  und  da 
ein  paar  Lorbeer  zweige  tmd  Früchte.  Die  Halbfiguren  mit  den  Körben 
und  das  Herz  sind  von  Brand  y  her  noch  in  Erinnerimg.  Was  bei  den 
beiden  Decken  ähnlich  ist,  sind  die  verwendeten  Motive.  Ihre  Gestaltimg, 
der  ganze  Formengeist  der  Ornamentik  ist  von  anderer  Art.  Das  Relief 
hat  sich  verringert,  die  Masse  ist  zusamjnengeschrumpft;  es  bleiben  die 
Formen  mehr  in  der  Fläche,  verraten  einen  Zug  zum  Linearen.  Die 
Ranke  hat  Ähnlichkeit  bald  mit  einem  plastischen  Bande,  bald  sind  es  zzvei, 
nach  innen  geneigt,  wie  eine  Rinne.  Und  plötzlich  wird  ihr  glattes  Gleiten 
tmterbrochen,  Blätter  schieben  sich  hoch,  Blätter  von  kugliger  Bildung, 
wie  aus  dem  Innern  mit  dem  Daumen  gedrückt,  von  einer  Buckelform, 
wie  sie  spätgotische  Becher,  Schalen  und  andres  Metallgerät  zeigen.  Sie 
erscheinen  wie  angeklebt,  7iicht  wie  herausgewachsen.  Alles  hat  an  Masse 
verloren,  die  Rahmen  und  Ranken,  die  Zweige  und  Figuren. 

Und  alles  hat  an  Bewegung  gewonnen.  Die  Spirale  hat  sich  eine 
weitere  Umdrehung  erobert.  Das  Herz  ist  schmäler  geworden,  mit  einer 
starken  Spannung.  In  den  Ranken  verläuft  die  Bewegung  ßiessend,  ein 
Stück;  dann  erhält  sie  einen  Ruck  durch  die  plötzlich  auftretenden  Blätter. 
Sie  streben  von  der  Spirale,  brechen  die  Bezvegung  eckig.  Es  lebt  ein 
barocker  Zug  in  diesem  Ornament,  barock  in  der  Massen  bildung;  ein  Zug 
zu  überraschen,  das  Glatte  hie  und  da  durch  das 
Kuglige  zu  miterbrechen. 

Davon  noch  mehr  Beispiele.  Stuckdekoration 
Abb.  13.  in  Neutorstrasse  3.  Auch  hier  ein  flaches  Re- 
lief, mit  „  Überraschungen" :  bucklige  Knospen,  die 
häufig  wieder  kehr  e7i,  Dreiviertel- Kugeln,  die  über- 
all aufgesetzt  sind.  Dazu  nähert  sich  die  Akanthus- 
spirale  dem  Oval;  in  der  Ecke  umrankt  sie  einen 
Dreipass  aus  Ovalsegmenten.    Sodann  die  Stuck- 


decke Se  ilergasse  1,  vom fahre  1J08 .  Fest  sind  die  Abb.  1 3 
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beiden  Rahmen  miteinander  verbunden,  durch  Streifen,  mit  Masken  und 
Akanthus  dekoriert.  Die  Motive  sind  alle  bekannt.  Der  Lorbeerzweig,  bei 
Brand  J  noch  grade  oder  in  gleichmässiger  Kurve,  bewegt  sich  hier  in 
weicher  Wellenlinie.  Die  Akanthusspiralen  haben  dasselbe  Gesicht,  wie 
die  von  Birnbaumgasse  j. 

In  der  Bewegungstendenz  gehört  dazu  die  Ornamentik  von  Emme-  r.  s. 
ranstrasse  jy.  Ihrer  Masse  nach  steht  sie  in  der  Mitte  von  Brandy  (S.  28) 
und  der  letzten  Gruppe.  Im  Mittelfelde  wachsen  breite  Akanthusblätter 
aus  einem  Kern.  Die  Ränder  haben  runde,  spitzgekerbte  Lappen.  Die 
Blätter  sind  einheitlich  gekrümmt,  in  einer  offenen  Kurve;  sie  sind  oben 
umgeschlagen  und  verstärken  so  den  Schwung  der  Kurve.  Das  Mittelfeld 
erscheint  in  Bewegung,  realer  Beivegung,  wie  ein  Rad.  Es  ist  in  den 
vier  Kartouchen  wiederholt.  Die  Linien  nun,  mit  denen  diese  Kartouchen 
sich  in  den  Rah?nen  einhaken,  sind  von  barockem  Schwung,  heftig  und 
gequält.  Doch  die  Spirale  der  Ranken  läuft  heiter  und  ruhig  und  erfüllt 
von  Sicherheit.  Ihre  Formen  sind  plastisch  klar  und  wenig  gebuckelt; 
präzis  und  fein  detailliert,  wie  das  Frucht-  und  Blaltgehänge  zwischen  den 
Rahmen.  Und  doch  zittert  der  Kontur  in  dem  kleinsten  Blatte  in  zarten 
Wellen.  Ein  Ringen  nach  Bewegitng,  die  in  Linien  umgesetzt  wird.  Ein 
Vermindern  der  Masse,  um  diese  Bewegung  reiner  erkennen  zu  lassen. 

Bamberg  und  Mainz. 

Die  barocken  Buckelformen  dieser  Phase  finden  sich  gleichsam  in  Rein- 
kultur, in  der  Residenz  zu  Bamberg^1.   Ihr  Schöpfer  ist  der  Stukkator  Weigmaun 
Johann  fakob  Vogel1*.    Zeitlich  sind  sie  früher,  \  ca.  ijoo  .    Die  Formen      28>  29' 


sind  rund  und  weich,  fast  im  Streben  formlos.  Die  Decken  scheinen  7vie 
übersäet  von  einer  Menge  sich  bäumender  Blätter,  die  ei7ie  Sonderexistenz 
führen.  Es  ist  eine  Außöstmg  der  grossen  Masse  in  Einzelmassen ;  zu- 
gleich ein  Verschleiern  der  grossen  Bewegungskurven.  Die  Kreisspirale 
erscheint  versteckt  in  dicse?n  Klein-Blätterwerk.  Es  tritt  an  Stelle  der 
linearen  Bewegung  im  Objekt  der  Eindruck  einer  Bewegung  durch  Licht 
und  Schatten  im  Subjekt,  etwas  Malerisches.  Auch  das  ist  barock.  Neben 
diesen  so  stark  modifizierten  Formen  des  überlieferten  Akanthus,  finden 
sich  Blumen-  und  Fruchtgehänge,  naturalistisch  gebildet,  klein  gegliedert, 
von  derselben  Massenauflösung.  Und  die  freie  Kombination  von  Akanthus 
mit  Lorbeer.  Sind  auch  die  Grundkurven  stark  verhüllt,  sie  lassen  sich 
doch  herausschälen :  es  herrscht  die  Spirale.  Hier  ist  nichts  Barockes,  es 
lebt  nur  in  der  Muschel  mit  ihrem  eigenwilligen  Kontur.  Dabei  ist  das 
Relief  gering  und  nur  stark  in  den  Figuren,  den  Putte?i,  Männern  und 
Frauen. 
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'  Der  Zusammenhang  von  Bamberg  mit  Mainz  findet  wohl  eine  Er- 
klärung in  der  Person  von  Lothar  Franz  von  Schönborn,  der  Erzbischof 
von  Mainz  und  zugleich  Fürstbischof  von  Bamberg  war.  Von  späteren 
Stukkatoren  ist  nachgewiesen,  dass  sie  durch  ihn  von  Bamberg  nach  Mainz 
kamen.  Etwas  ähnliches  wird  auch  in  diesem  Falle  vorliegen,  vielleicht 
ist  es  Vogel  oder  jemand  aus  seinem  Kreise.  Oder  waren  Mainzer  Meister 
in  Bamberg  und  fanden  dort  Anregung?  Vorläufig  arbeitet  man  hier 
mit  Vermutungen. 

Diese  Beziehung  ist  nicht  die  Einzige.    Auf  einer  der  Bamberger 
Weigmann  Decken  zeigt  sich  der  Akanthus,  ausser  in  der  erwähnten  Form,  noch  in 

T.  28.  . 

einer  gänzlich  verschiede?ien.  Er  ist  in  einem  inneren  Felde  ausgebreitet. 
Die  Blätter  sind  hier  breit,  die  Zacken  schmal  und  spitz;  geriefte  Adern 
lösen  die  Oberfläche  in  Grate  und  Rinnen  und  folgen  dem  Schwung  der 
Ranke?t.  Die  Spirale  ist  von  köstlich  klarer  Bewegung.  Die  feinen  Formen 
scheinen  wie  mit  dem  Schnitzmesser  gearbeitet,  haben  den  Charakter  von 
Holz.  Sie  wirken  wie  Fremdlinge  in  ihrer  Umgebung :  Es  ist  Louis  XLV, 
die  Umgebung  ist  barock. 


Abb.  14.  Abb.  ij. 


Derselbe  Akanthns  findet  sich  in  der  Ornamentik  einer  Stuckdecke 
Abb.  14.   im  kurfür  st  Ii  c  h  en  Schlosse,  im  rheinseitigen  Erkerzimmer  des  ersten 
t,  10.    Stockes.    Weniger  verwendet  in  der  Decke,  mehr  in  den  Fensterlünetten 
und  in  der  Erkerwölbung.    Geradeso  gefasert  und  spitzig,  geradeso  gebogen 
und  geschwungen.    Dann  noch  etwas.    Ln  der  Decke  umschliessen  zwei 
ovale  Rah?nen  ein  breites  Band;  darin  sind  Guirlanden  gespannt,  auf  denen 
Weigmann  sich  Engel  lagern.   Ln  Bamberg  findet  sich  etwas  Ähnliches,  aber  mit  mehr 
'  3°'     Masse  und  schwererem  Schwung.    Ln  Mainz  sind  die  Guirlanden  weiter 
gespannt,  flacher  und  nicht  so  mit  Zweigen  bedeckt.   Der  Saum  der  Tuch- 
gehänge  verläuft  in  eckigen  Windungen,  leichter  als  die  runden  Bildungen 
in  Ba?nberg ;  so  ist  auch  die  Bewegung  der  Schleifen  schneller  und  spielen- 
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der.   Mainz  ist  nicht  nur  zeitlich,  sondern  auch  stilistisch  später  als  Bam- 
berg in  diesem  Falle, 

Die  Schönborn-Decke  im  kurfürstlichen  Schlosse  hat  keinen  Rahmen, 
der  die  Voute  von  der  eigentlichen  Decke  trennt.  In  den  Mitten  der  vier 
Seiten  wird  das  ovale  Feld  mit  der  Wand  durch  Kartouchen  verbunden, 
leicht  barock  in  der  Bewegung ;  sie  umgeben  Felder  in  Bohnenform.  Die 
vier  Ecken  füllen  Wappen;  die  Umrahmung  wird  durch  Palmwedel  gegeben, 
teilweise  glatt  und  teilweise  gewellt  und  öfter  in  Akanthusranken  umge- 
bildet. In  derselben  Zeit  entsta?tden  sind  Fensternischen- Dekorationen:  im 
dritten  Saale  Palmwedel  und  Eichenlaubzweige ;  Füllhörner  mit  Früchten, 
Lorbeerzweige  und  Akanthusranken.  Im  siebenten  Saale  Akanthus,  wie 
im  Erkerzimmer,  tmd  eine  breite,  niedre  Muschel.  All  das  ist  stärker 
im  Relief,  schwerer  und  massiger  als  die  Ornamentik  des  vorher  betrachteten 
Zimmers. 

Und  wieder  derselbe  Akanthus  existiert  im  Kloster  Eberbach  im  Abb.  ij. 
Rheingau  19.  Seit  1 1J02 1  fand  eine  timfassende  Herstellung  statt,  „welcher 
der  Erzbischof  Lothar  Franz  von  Schönborn  tatkräftige  Hilfe  lieh"  20.  Die 
Ornamentik  in  der  Kapelle  steht  unbedingt  in  Zusammenhang  mit  der  im 
kurf.  Schlosse.  Derselbe  stachliche  Akanthus  ist  mit  flachem  Relief  aufge- 
tragen, biegt  sich  in  derselben  mathematisch-korrekten  Spirale.  Dazu  kommen 
noch  in  Eberbach  Früchtebündel,  Glockenblüten  und  ganz  dünne  Palmwedel. 

Höfische  und  bürgerliche  Kunst. 

Diese  Gruppe  hat  einen  typischen  Zug,  der  sie  von  den  vorhergehenden 
unterscheidet.  Das  ist  etwas  Vornehmes,  etwas  Kühles  und  Korrektes,  kurz 
etwas  Höfisches.  Dafür  kann  der  Besteller  und  Förderer,  der  Erzbischof 
genug  Grund  sein.  Damit  kann  auch  die  Ähnlichkeit  mit  dem  Louis  XIV 
erklärt  werden.  Denn  Lothar  Franz  war  ein  „echter  Vertreter  des  fürst- 
lichen Absolutismus.  Er  wünschte  dem  Volke  zu  zeigen,  dass  aller  Glanz 
von  seinem  Herrscher  ausstrahlte.  Er  liebte  es,  die  Rolle  des  Sonnen- 
königs in  seinem  Gebiete  zu  spielen"  (Wild).  Die  vornehme  Pracht  des 
Louis  XIV,  einer  durchaus  höfischen  Kirnst,  musste  sehr  seinen  Absichten 
entgegenkommen.  In  Frankreich  ist  ja  der  Stil,  seit  der  Renaissance, 
der  Formenkreis  einer  kultivierten,  eleganten,  adligen  Welt,  Hofkunst  in 
ieder  Beziehung.  In  Deutschland  läuft  aber  neben  diesem  höfischen  Import 
eine  volkstümliche  Strömung.  Sie  ist  origineller,  deutscher,  wenngleich 
Eleganz,  Grazie  tmd  Charme  Eigenschaften  sind,  die  ihr  fehlen.  Das  ganze 
18.  fahrh.  in  Mainz  kennt  diese  Spaltung.  Auf  der  einen  Seite  fran- 
zösisches Ornament  in  Palästen,  auf  der  andren  deutsdi-modifiziertes  in 
Bürgerhäusern . 
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Das  Ornament  der  bürgerlichen  Kunst  wandelt  sich  weniger 
schnell,  ist  konservativer.  Und  doch  erkennt  man  auch  in  ihm  die  Ände- 
rung der  Stiltendenzen.    Der  Akanthus  von  Lohr g  ass e  25  am  Portal, 


I7°7\>  hat  merklich  Masse 


Abb.  16. 


eingebüsst ;  aber  plastisch  in 
der  Wirkung  bleibt  er  noch. 
Ebenso  die  Portalornamentik 
von  Ballplatz  1,  aus  dem 
Jahre  Dabei  schleicht 

sich  ein  Faktor  ein,  der  die 
Wirkung  zu  Gunsten  des 
Massigen  und  Vollen  erhöht. 
Die  Oberfläche  des  Stein- 
Ornamentes  ist  nicht  so  de- 
tailliert als  die  des  weichen 
Stucks;  es  ergeben  sich 
grössere,  ungeteilte  Flächen, 
die  die  Masse  stärker  her- 
vorheben. Ausserdem  vergrössert  sich  meist  der  absolute  Maßstab  des 
Bauornamentes,  der  sich  relativ  zu  den  Baugliedern  ergibt.  Und  so  ist 
ganz  real  die  Masse  eine  stärkere  (wenngleich  im  Verhältnis  dieselbe)  und 
auch  die  Massenwirkung  gesteigert. 

Von  Stuckdekorationen  im  Carmelitenkloster  waren  nur  Frag- 
mente übrig  geblieben ;  sie  sind  in  Abgüssen  erhalten.  Das  grosse  Akan- 
thusblatt  zeigt  eine  Kombination  von  spitzen  und  hügligen  Formen.  Die 
grosse,  runde  Muschel  wurde  früher  schon  beobachtet. 
Neu  in  der  Ornamentik  sind  in  der  Umrahmung  eines 
Wappens  aneinandergereihte  C-Kitrven,  flach  als  Band 
gegeben.  Das  Relief  aller  Ornamentdetails  ist  sehr  ge- 
ring; sie  mögen  um  entstanden  seht.  So  wie 


hier  der  Kontur  des  Akanthusblattes  stark  gegliedert 
ist  und  rund  eingeschnitten,  ist  er  es  ähnlich  am  Dal- 
berg er  Hof  (früher  Justizgebäude)  \        — 18  |. 

Ja,  die  Gliederung  ist  noch  verstärkt,  die  Ein- 
schnitte mehr  gebuchtet,  das  Blatt  von  unruhiger  Wir- 
kung durch  den  stark  bewegten  Kontur.  Die  Masse 
tritt  zurück;  sie  tut  es  noch  mehr  in  Formen,  die  wie 
Bänder  aussehen  mit  angesetzten  dornähnlichen  Blättern. 
Es  ist  langgezogener  Akanthus.  Die  Technik  ist  die  denkbar  einfachste; 
es  sind  nur  zwei  Formschichten,  die  Grundfläche  und  um  ein  Geringes 


Abb.  iy. 
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erhöht  die  Ob  er  flächen  schicht.  Das  Ornament  hebt  sich  nicht  allmählich 
aus  der  Fläche,  baut  sich  nicht  in  verschiedenen  Reliefhöhen  auf,  erscheint 
nicht  plastisch.  Ein  Formwerden  ist  nicht  zu  erkennen,  das  Ornament  ist 
einfach  da,  von  linearer  Existenz.  Und  zu  dieser  am  meisten  in  die  Zu- 
kunft weisenden  Formgebung,  gesellen  sich  am  Dalberger  Hof  eigentümlich 
barocke  Reminiszenzen. 


Abb  18.  Abb.  19. 


Die  Gebilde  sind  kaum  mit  Namen  zu  belegen.    Sie  quellen  wie  Abb. 
Blasen  in  gedrückter,  wühlender  Bewegung.   Die  Bewegung  gelangt  nicht 
über  die  Grenzen  des  ums chliess enden  Dreiecks,  des  Fensterzwickels ;  es 
drängt,  schiebt  und  stösst  sich  in  dem  Rahmen.    Das  ist  barock;  barock 
auch  die  Muschel  der  Fenster-Schlusssteine.  —  So  vereinigt  die  Ornamentik  Abb. 
eines  Gebäudes  zwei  absterbende  Stilphasen  und  eine  entstehende. 


Abb.  20.  Abb,  21. 

Ein  eisernes  Oberlichtgitter  von  da  darf  uns  als  Grundtyp  der  Abb.  21 
Bewegung  gelten,  an  der  diese  Zeit  die  Masse  des  Ornamentes  gestaltet. 
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Abb.  22. 


Abb.  23. 


Spiralen  in  grossen  Kurven,  voll  pathetischer  Bewegung,  locken  das  Auge 
und  führen  es  zu  Ruhepunkten.  (Sie  schlingen  sich  nicht  ruhelos  durch- 
einander wie  die  Spiralen  der  deutschen  Renaissance,  die  die  Linien 
so  durchsschneiden,  kreuzen,  dass  die  Bewegung  erscheint, 
wie  in  starkem  Eilen  und  Laufen  plötzlich  erstarrt).  Die 
Kombination  der  Bewegung  mit  der  Ruhe  in  der  Spirale, 
tmd  wiederum  die  Kombination  verschiedener  Spiralen, 
ergibt  eine  zweite  subjektive  Bewegung,  die  die  Erste 
steigert. 

Doch  noch  immer  macht  sich  die  Masse  im  Orna- 
ment plastisch  geltend.    Das  Blüten-  und  Fruchtgehänge 

Brand  9,  ist  durch- 


\ 


V 


einer  Türpilasterfüllung  von  \  1J16 


Auch  die  Schnitzereien 
sind 


Abb.  22. 


aus  dreidimensional  empfunden 
der  Kapellentüre  vom  Inv  aliden  haus 
es.  Ihre  weich  gegliederten  Akan- 
thusranken  und  -Blätter  haben 
starkes  Relief.  Dieses  plastisch- 
volle Streben  lebt  noch  länger. 
Es  redet  deutlich  aus  dem  Or- 
nament vom  Portal  Mail  an  d- 
gasse  j,  datiert  \1j26  .  Immer 
noch  der  wuchtige  Akanthus,  der 
der  Spirale  folgt.  Und  dabei 
zeigen  die  Pilaster  desselben  Por- 
tals fertige  Re'gence- Formen.  —  Abb.  23. 


1J20 


Ornamentstiche. 

Es  brechen  nie  Entwicklungen  plötzlich  ab.  Wenn  eine  Neue  ersteht, 
so  mischt  sie  sich  eine  Zeitlang  mit  der  Alten,  bis  allmählich  all  die  früheren 
Elemente  verdrängt  sind.  In  dieser  ersten  Periode  des  18.  fahrh.  lebt  noch 
viel  Barockes,  vermengt  mit  Formen,  die  mehr  dem  Kreise  der  Renaissance 
angehören.  Einheitlich  ist  nur  die  Tendenz  der  Stilentwicklung ,  die 
Formen  selbst  haben  differenten  Charakter. 

Das  ist  auch  deutlich  in  den  Ornamentstichen.  Kraus  s  (s.  oben) 
wurde  schon  erwähnt.  Seine  Formen  sind  nicht  massig;  er  bildet  nicht 
schwer,  er  detailliert  und  löst  auf.  Seine  Bewegung  ist  die  der  freien 
Kreisspirale.  Da  überrascht  auf  einmal  ein  barocker  Schwung,  gedrückte 
Ovalkurven.  Und  noch  mehr  als  das!  Formen  ganz  im  Charakter  des 
Ohrmuschelbarocks.  Ein  ähnliches  Drängen  und  Schieben  wie  in  den 
Fensterzwickeln  des  Dalberger  Hofes.    Aber  hier  noch  stärker  in  der 
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Bewegung.  Das  ist  wie  das  krause  Leben  einer  gerunzelten  Stirne,  wie 
ein  Haufen  kriechender  Schnecken.  Das  ist  ohne  Gegenstandsform,  nur 
dem  Ausdrucke  der  quellenden  Bewegung  dienend.  Das  ist  wie  ein  Ne- 
gieren organischer  Formen,  weich  und  knochenlos,  wie  gefal- 
tete Hände  von  Grünewald.  So  1706  .  Dabei  zeichnet  Krauss 


antike  Details,  laufende  Wellen,  Eierstab,  Palmetten.  Er  fügt 
bandähnliche  C-Kttrven  zusammen,  wie  sie  tms  im  Carmeliten- 
kloster  begegneten.  Man  könnte  sich  denken,  dass  sie  einmal 
aus  der  griechischen  Palmette  abgeleitet  wurden, 

Decker  dient  ebenfalls  zwei  Herren.  Sein  „Fürstlicher 
Baumeister"  ist  noch  Barock  und  schon  Regence.  Er  schafft 
wundervoll  üppig  und  stark  barock  bewegt ;  aber  auch  zärter 
und  spielender,  Formen  von  nervöserer  Bewegung.  Oder  er 
kombiniert  beides.  In  allen  Fällen  ist  der  Grundzug  derselbe: 
ment  deckt  fast  vollständig  die  Grundfläche.  Es  ist  wie  die  Angst  vor 
dem  leeren  Räumet  Der  Formendrang  der  Fantasie  lässt  keine  Ecke, 
keinen  Winkel  unbenützt,  deckt  hier  mit  einer  Akanthusranke,  schiebt 
dort  eine  Muschel  hinein.  Die  reichen  Verschlingungen  liegen  noch 
mehr  im  Wesen  des  Bandornamentes,  als  in  dem  des  Barocks.  Im  fol- 
genden wird  uns  dieser  typisch  deutsche  ,Linienreichtum'  noch  be- 
schäftigen. 

Decker 's  und  Krauss'  Stiche  erschienen  in  Augsburg.  Dieses 
Zentrum  der  Renaissancekunst  versorgt  mit  Nürnberg  ganz  Deutschland 
mit  Ornamentstichen.  Sie  ermöglichen  eine  rasche  Verbreitung  der  neuen 
Formen.  Angeregt  haben  sie  ohne  Zweifel.  Die  Frage  ist  nur,  wie  weit 
sie  blosse  Anregung  zu  freier  Tätigkeit  waren  und  wie  weit  aus  ihnen 
kopiert  wurde.  Beides  hat  wohl  stattgefunden.  Der  grosse  Formenvorrat 
erlaubt  Kombinationen,  in  denen  die  entlehnten  Details  aus  Ornament- 
stichen verschwinden.  Ist  nicht  ein  ganzes  Stück  unmittelbar  übernommen 
und  dies  nachzuweisen,  so  wird  sich  der  Einfluss  auf  die  Klarlegung  der 
gemeinsamen  Stilformen  beschränken  23.  Letzten  Endes  wird  es  sein  wie 
heute,  wo  auch  kopiert  und  verarbeitet  wird,  wo  Vorlagen  Gutes  stiften 
und  Böses  anrichten.  Eine  andere  Frage  ist,  ob  die  Kunsthandwerker 
selbst  entwarfen  oder  nach  Entwürfen  von  Künstlern  arbeiteten.  Wiederum 
hat  beides  stattgefunden.  Es  haben  sich  Entwürfe  von  Kunsthandwerkern 
erhalten,  aber  auch  solche  von  Künstlern  für  ausführende  Meister.  Neu- 
mann entwarf  bei  seinen  Bauten  alles  bis  ins  kleinste  Detail.  (Keller  S.  33.) 
Zum  mindesten  standen  die  Stukkatoren  künstlerisch  so  hoch,  dass  der 
eigne  Entwurf  ihrer  Ornamente  ihnen  wohl  zuzutrauen  ist. 


Abb.  24. 
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Ornament  und  Farbe. 

Heute  kann  ein  Moment  bei  der  Betrachtung  des  Ornamentes  nicht 
mehr  herangezogen  werden,  speziell  beim  Stuckornament :  die  Farbe.  Der 
Stuck  war  nicht  weiss  und  überliess  nicht  das  Formerkennen  mir  dem 
Lichte.  Er  war  bemalt  und  die  Farbe  half  mit  zur  Präzisierung  der  Form. 
Decker  mag  einmal  sprechen :  ,, .  . .  Hierauf  wird  das  Plafond  oder  das 
Decken-Stuck  dieses  Gemaches  in  Entwurf  vorgestellet,  welches  an  sich 
selbst  blau  und  auf  Gold- Grund  kan  gemahlt  seyn,  ausgenommen  die 
Fruchtgehänge  fetc.J,  so  da  ihre  natürliche  Farbe  haben  müssen.  —  .  .  . 
wird  aus  Stucco  oder  Gypss  gemacht,  durch  und  durch  vergoldet,  und  in 
die  Öffnungen,  wo  sie  durchbrochen  sind,  wird  eine  Luft  gemahlet.  —  .  .  . 
Das  hier  entworfene  Plafond  des  Schlaff- Gemaches  wird  von  Stucco  an- 


gefertigt, und  kan  völlig  vergoldet  werden."  ijn  .  Genug.  Das  mag  uns 
anregen  das  Verhältnis  der  Farbe  zum  Ornament  zu  untersuchen. 

Das  gemalte  Ornament  existiert  nur  durch  die  Farbe.  Anders  beim 
plastischen  Ornament.  Es  besteht  durch  die  plastische  Form,  die  Farbe 
ist  sekundär.  Also  wird  hier  die  Frage  eine  solche  vom  Verhältnis  der 
Farbe  zur  Form.  Die  Ornamentform  kann  ,,natürliche  Farbe"  haben. 
Also  dient  die  Farbe  der  Charakterisierung  des  hihaltes,  hat  eine  illusio- 
nistische Wirkung.  Der  Apfel  wird  rot,  das  Blatt  grün,  der  Putto  fleisch- 
farben. Zugleich  sondert  so  die  Farbe  die  einzelnen  Ornament detatls  von- 
einander, fasst  die  gesamte  Ornamentik  zusammen  und  unterscheidet  sie 
von  der  Grundfläche.  Oder  das  Ornament  ist  „durch  und  durch  vergoldet" . 
Damit  ist  auch  eine  Unterscheidung  von  der  Grundfläche  gegeben,  sonst 
aber  eine  rein  sinnliche  Wirkung.  Denn  Apfel,  Blatt  und  Putto  sind 
vergoldet.  Aber  das  Gold  vermag  auch  die  plastische  Wirkung  des  Orna- 
mentes zu  unterstreichen.  Seine  Glanzlichter,  seine  Reflexe  heben  die 
Stellen  des  stärksten  Reliefs,  betonen  Kurven  und  Massen.  Später ;  im 
Rokoko,  sitzt  das  Gold  im  Ornament  nur  auf  diesen  Glanzlichter-  und 
Reflex-Stellen,  schafft  sie  künstlich  und  betont  die  Plastik,  wie  die  Lichter 
einer  Bronzefigur. 

Von  der  Stuckornamentik  unsres  Gebietes  hat  sich  nichts  in  Original- 
farben erhalten.  Was  farbig  ist,  ist  später  restauriert.  An  künstlerischer 
Wirkung  ist  dadurch  eingebüsst,  die  Gestaltung  durch  Masse  und  Be- 
wegung wird  davon  nicht  betroffen.  Für  unsre  Zwecke  ist  also  die  Farbe 
nicht  unbedingt  erforderlich. 

Zusammenfassung. 

In  der  i.  Periode  ordnet  sich  das  Ornament  der  architektonischen 
Gliederung  unter.   Seine  Formen  sind  die  des  italienischen  und  deutschen 
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Barocks,  und  des  Louis  XIV.  Seine  Motive  wurzeln  zum  gross ten  Teile  in 
der  ital.  Renaissance  und  dem  ital.  Barock.  Es  findet  ein  Verringern  der 
Masse  statt,  ein  Verstärken  der  Bewegung,  ein  Vermindern  der  Reliefhöhe. 


Diese  Periode  endet  im  zweiten  Jahrzehnt,  um  /^rj\,  läuft  aber  hie  und 
da  weiter  bis  ins  dritte. 

Der  Gesamtcharakter  ist  plastisch**. 


QJ.  ^Kegence. 

Periode  des  linearen  Ornamentes. 

Deutsche  und  französische  Regence. 

Bis  jetzt  existiert  für  diese  Epoche  nur  der  Name  Regence  1.  Regence 
aber  bedeutet  die  französische  Epoche.  Die  deutsche  Ornamentik,  die  der 
französischen  der  Regence  entspricht  und  auch  mit  ihr  zusammenhängt 
ist  aber  doch  in  ihrem  Wesen  etwas  ganz  anderes.  Sie  durch  die  Bezeich- 
nung Regence  gewissermassen  mit  der  französischen  Entwicklung  zu  iden- 
tifizieren, heisst  ihr  eigenes  Wesen  verkenneji.  Ausdrücke  wie:  Flach- 
Barock,  Bandwerk2,  Genre  Berain  etc.  geben  viel  zu  sehr  Detailbegriffe 
durch  die  Bezeichnung  nach  anderen  Stiläusserungen.  Und  wir  möchten 
grade  das  selbständige  dieser  Epoche  betonen  und  nicht  nur  einen  „  Vor- 
läufer"  des  Rokoko  darin  sehen.  (In  diesem  Sinne  ist  schliesslich  jeder 
Stil  ein  Vorläufer  des  Folgenden.)  Zudem  ist  in  Deutschland  der  Unter- 
schied zwischen  der  Regence  und  dem  Rokoko  bedeutend  grösser,  die  Form- 
ideale beider  Stile  sind  wesentlich  verschiedener  als  in  Frankreich  die  der 
Regence  und  des  Louis  XV.  Und  selbst  hier  muss  die  unselbständige 
Rolle  bestritten  werden,  die  oft  der  Regence  zugewiesen  wird;  z.  B.  „  Über- 
haupt kann  die  kurze  [?]  Zeit  der  Regence  nur  als  Übergang  angesehen 
werden,  als  die  Vermittlerin  zwischen  dem  vorausgehenden  Klassizismus 
und  dem  folgenden  Rokoko",  (f essen  S.  20/11.) 

Bandwerk. 

Schon  in  der  Periode  des  Barock  konstatierten  wir  die  Neigung,  die 
Akanthus-Spirale  flach  zu  bilden,  ihr  einen  Bandcharakter  zu  geben;  also 
aus  einer  organischen  Form  eine  unorganische  zu  machen,  mit  der  die 
künstlerische  Fantasie  freier  arbeiten  kann.    Dieses  Streben  findet  jetzt 
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seine  Verwirklichung.  Dem  deutschen  Geiste  war  es  ja  nicht  fremd.  Es 
lebt  schon  in  dem  altgermanischen  Flecht-  und  Riemenwerk,  das  vielleicht 
antike  Vorbilder  in  dieser  Weise  umbildete.  Es  ist  die  Bandvers chlingung 
auch  in  der  deutschen  Renaissance,  aus  der  italienischen  übernommen, 
ausgiebig  verwandt  worden,  von  Dürer,  Flötner  und  anderen.  Und  grade 
aus  dieser  Zeit  waren  eine  Menge  Beispiele  überkommen.  Den  Anstoss 
zu  den  Formen  der  deutschen  Regence  haben  sie  aber  kaum  gegeben.  Der 
kam  vielmehr  aus  Frankreich. 


Berain. 


Es  ist  Jean  Berain  1638 — 1J12  ,  der  als  Schöpfer  des  neuen  Stiles 


in  Frankreich  gilt.  Die  neuen  Formen  sind  bewegter,  weniger  schwer 
als  die  Früheren.  Sie  sind  in  ihrem  Aufbau  eine  Anleihe  bei  der  Orna- 
mentik Raffaels,  mit  der  er  die  Loggien  schmückte,  und  die  auf  antike 
Dekorationen  zurückgeht.  Zu  Raffaels  Zeit  deckte  man  diese  antiken 
Malereien  in  den  Grotten  von  Rom  und  Pompeji  auf  (davon  ihr  Name 
,Grottesken').  Berain  fügt  dem  Übernommenen  einen  neuen  und  wesent- 
lichen Zug  hinzu,  das  Band.  Es  ist  fast  nur  Bewegung.  Es  ist  eine 
ständige  Balance  verschiedener  Bewegungsrichtungen,  ein  im  einzelnen 
ruheloses  Jagen,  das  durch  die  Gesamtkomposition  einen  Schwerpunkt  erhält. 

Wo  Berain  das  Band  entnommen?  Die  eine  Meinung  spricht  von 
einem  Einßuss  der  deutschen  Spätrenaissance ;  das  ist  schwer  zu  prüfen. 
Die  andre  hat  bessre  Stützen:  eine  Anregung  durch  die  maurische 
Ornamentik  8.  Es  bezeichnen  ja  französische  Künstler  der  Zeit  ihre  Ent- 
würfe als  „Moresques"  und  „Arabesques".  Eine  Berührung  ?nit  der  mau- 
rischen Kunst  hatte  durch  die  Kriege  Frankreichs  mit  Spanien  stattge- 


funden. Und  die  Vertreibung  der  Morls ken  1598— 1621  half  stark  am 
Import  des  maurischen  Formenkreises  mit.  Aber  er  erleidet  eine  starke 
Umwertung.  Die  Verschlingungen  des  islamitischen  Ornamentes  erfolgen 
vorherrschend  in  geraden  Linien  und  füllen  vollständig  die  Grundfläche; 
bei  den  typischen  Ornamenten  dieser  Art  ist  das  Band  einziges  Motiv. 
Das  Durchkreuzen  und  Verschlingen  ist  so  weit  getrieben,  dass  die  be- 
wegenden Kräfte  sich  gegenseitig  töten,  dass  der  Eindruck  der  eines  starken 
Vibrier ens  der  Fläche  ist.  Anders  bei  Berain.  Ihm  ist  das  Band  nur 
eine  Episode.  Bei  der  Fülle  der  Motive,  die  er  aufbietet  um  seine  fein- 
gliederigen  und  doch  strenge?i  Panneaux  zu  bauen,  und  bei  der  spar- 
sameren Dekorierung  der  Grundfläche,  kommt  das  Band  mit  dem  Schwünge 
seiner  Kurven  als  bewegtes  Element  aber  stärker  zur  Geltung  ;  das  beson- 
ders bei  den  Umrahmungen  der  Panneaux.  Es  werden  Geraden  mit 
Kurven  kombiniert,  und  Kurven  mit  Kurven.    Und  zwar  so,  dass  die  Be- 
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wegung  eine  nur  wenig  unterbrochene  ist.  Dabei  wird  die  C-Kurve  vor- 
herrschend benutzt,  in  der  starken  Krümmung  des  Kreises;  die  Enden 
werden  aufgerollt,  so  dass  das  Gebilde  eine  enorme  Spannkraft  erhält  und 
durch  seine  Endvolute  ständig  wieder  in  die  C-Kurve  zurückwirft.  Das 
ist  der  „bec  de  Corbin"  des  Franzosen. 

Berains  Ornamentik  gehört  die  Zeit  von   1640  — 17 10  .    Ein  Zeit- 
genosse ist  Daniel  Marot 


1650  — 1J12 


Er  steht  in  der  Mitte  zwischen 
Lepauire  und  Berain,  was  Masse  und  Bewegung  seiner  Ornamente  an- 
belangt. 


[  Abb.  25. 


Abb.  26. 
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von  französischem  Import  im  Barock.  Eine  isolierte  Erscheinung.  Vielleicht 
sind  ähnliche  Arbeiten  nicht  auf  uns  gekommen.  Verwunderlich  bleibt  es 
auf  jeden  Fall,  dass  in  Mainz  erst  Ende  des  zweiten  fahrzehntes  des  i8.Jahrh. 
wieder  Bandornamentik  nachgewiesen  werden  kann.  Zumal  sie  an  anderen 
Plätzen  früher  auftritt,  bei  denen  man  die  Zeichen  französischer  Einwirkung 
später  erwarten  sollte. 

So  findet  sich  die  neue  Ornamentik  an  einer  Decke  der  Residenz 
Wejg™"nn  Bamberg ,  die  uns  schon  einmal  beschäftigte,  und  die  vor  ijoj  ent- 
standen ist.  Der  Eindruck  wird  ganz  und  gar  von  dem  Bande  beherrscht. 
Der  Akanthus  ist  zierlich  geworden  und  dünn  und  wird  weit  weniger 
benutzt;  mit  grösserer  Vorliebe  die  Glockenblüte,  entweder  einzeln  oder  als 
Guirlande  und  Gehänge  aneinander  gereiht.  Sie  ist  in  der  Regence  wich- 
tiger als  der  Akanthus ;  sie  ist  absolut  genommen  kleiner,  hat  weniger 
Masse  und  fiachres  Relief 

Die  Massenreduktion  und  die  Bewegungssteigerung  war  schon  die 
Tendenz  des  späten  Barock.  Die  Regence  verwirklicht  sie,  aber  durch 
andre  Motive.  So  ist  die  innere  Entwicklung  einheitlich,  ein  Bruch  nur 
rein  äusserlich  in  der  Wahl  der  Ornamentmotive. 

Dabei  gibt  es  interessante  Zwischenstufen,  Mischungen  von  Barock- 
und  Regence  formen.  Deckers  Entwürfe  wurden  schon  erwähnt  und  be- 
sonderes Gewicht  auf  den  Linienreichtum  seines  Ornamentes  gelegt  b.  Oder 
die  Arbeiten  von  Daniel  Schenk  im  Schlosse  Pommersfelden,  etwas 
später 6.  Einerseits  breite,  schwere  dekorierte  Bänder  in  Barockkurven, 
andererseits  schmale  dünne  Streifen,  eckig  geknickt  und  reich  gegliedert. 
Abb  29,jo.  Ein  Beispiel  im  Mainzer  Kreise  ist  die  Stuckdecke  Fahr  gas  s  e  gi1  in 

Frankfurt,  \1j20 
Gerüst  der 


Zwischen- 
stufen 


}  Vciemann 


Das 


Akanthus- 
Spirale  ist  ein  Band;  da- 
rauf sitzen  dicke,  knollige 
Blätter.  Der  Kontrast 
zu  flachen  spielenden  Ver- 
schlingungen ist  stark; 
bei  Letzteren  spricht  eine 
barocke  Erinnerung  aus 
manchen  Kurven;  auch 
aus  den  Eichenblattzwei- 
gen und  dem  starken  Rahmen. 

Man  darf  sagen,  dass  die  Erinnerung  an  das  Barock  überhaupt 
nicht  erlischt.  In  den  verschiedensten  Zeiten  der  Regence  taucht  es  plötzlich 
auf,  erscheint  hier  und  da  in  einer  weichen  Massenbildung ,  in  einer 


Abb.  29. 


Abb.  jo. 
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wühlenden  Kurve.  Das  Barock  modifiziert  durch  die  Regence  seine  Aus- 
drucksformen  und  ist  verpuppt  wieder  im  Rokoko  da. 

An  der  Schwelle  des  dritten  Jahrzehntes  steht  die  Ornamentik  der  Ka  - 
p  e  lle  n  decke  des  Mainzer  Inva  Ii  de  n  haus  es 


1715 — ig  .   Die  Mitte  der  Abb  3i. 


Abb.  31. 


Decke  wird  von  einem  Gemälde  eingenommen.  Die  Ornamentik 
verteilt  sich  in  die  einzelnenGewölbekappen  und  Fensterleibungen. 
Das  Band  ist  von  elegantem  Schwünge,  läuft  in  flachen  Kurven 
ohne  Anstrengung,  bricht  stark  spitz  oder  rechtwinklig.  Von 
flachem  Relief  ist  alles.  Sogar  die  Ptitten  haben  sich  etwas 
bezwingen  lassen  und  die  runden  Gliederchen  und  unterneh- 
menden Locken  dem  Charakter  des  Ornamentes  angepasst.  An 
einigen  Stellen  steigert  sich  das  Relief  nach  bestimmten  Punkten 
zu,  erreicht  ein  Maximum  und  versinkt  wieder  in  der  Grund- 
fläche. Das  gibt  an  diesen  Stellen  eine  stärkere  Schattenwir- 
kung, grössere  Flecken ;  dem  Auge  Stützpunkte,  um  das  Orna- 
ment zu  entwirren.  Das  gibt  gleichzeitig  eine  Gliederung  des 
Ganzen,  einen  architektonischen  Halt.  An  solchen  Stellen  einer 
grösseren  Masse  wird  das  Ornament  oft  barock,  wie  zum  Beweise, 
dass  im  Wesen  der  Regence  das  flachere  Relief  und  die  lineare  Attf- 
fassung  liegt.  Die  Linie  ist  sogar  ganz  allein  angewandt  das  Ornament 
heraus  zu  arbeiten.  Der  Grund  wird  geritzt,  so  dass  schmale  Riefen  ent- 
stehen, die  den  Kontur  der  Form  bilden;  plastisch  wird  nicht  alles  auf- 
getragen, nur  an  den  Punkten  des  stärksten  Reliefs  der  Form  8.  Mit  diesen 
Riefen  sind  auch  die  anderen  Formen  im  einzelnen  noch  aufgelöst,  das 
Band  als  gepresstes  L^ederband  oder  als  gewundener  Strick  gearbeitet.  — 

Mit  der  Ornamentik  dieser  Kapellendecke 
darf  vielleicht  die  in  der  Kirche  zu^Pfaffen- 
sc hwabenheim  in  Ztchammenhang  ge- 
bracht werden.  Die  Übereinstimmung  in 
der  Art  des  Akanthus,  in  der  Technik  des 
Riefens  und  Ritzens,  und  besonders  in  der 
Haar-  und  Körperbehandhing  der  Putten 
Alb  j2  ist  auffallend. 

Linienreichtum. 

Die  Regence  führt  noch  die  Spirale  des  Barock  weiter.  Aber  sie 
ist,  absolut  genommen,  kleiner  geworden,  wie  alle  Kurven.  Deshalb  bringt 
die  Regence  mehr  Linien,  stärkere,  reichere  Bewegung  als  das  Barock 
auf  dem  gleich  grossen  Räume.  Wohl  liegt  eine  Neigung  zum  Linien- 
reichtum auch  in  der  französischen  Regence.  Aber  sie  ist  doch  sparsamer, 


Abb.  32. 
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zurückhaltender.  Die  deutsche  Regen ce  dagegen  gibt  dem  Streben  nach 
und  potenziert  den  Eindruck  der  Bewegung  durch  das  Mehr  an  Linien. 

Wie  auf  Decken  der  20er  Jahre.  Mailandsgasse  1.  Das  Band 
läuft  ohne  Unterbrechung,  und  nichts  hindert  das  Atige  an  dem  konti- 
nuierlichen Kreislaufe,  Der  Akanthus,  die  Glockenblumen  und  die  Vögel 
sind  mir  wie  Akzente  der  becs  de  cor  bin  und  Füllungen  der  leeren  Flächen. 
Dabei  ordnet  sich  das  Ornament  der  architektonischen  Gliederung  der 
Decke  unter;  noch  ist  der  Rahmen  das  Primäre  und  die  Ornamentik  in 
ihrer  Linienführung  durch  ihn  bedingt. 

Das  bleibt  durch  die  ganze  deutsche  Regence,  als  Renaissance-  Über- 
lieferung. Ln  dieser  Zeit  wird  aber  auch  Typ  LL  (s.  Teil  L  S.  75  u.  16) 
zuerst  verwandt.  Und  zwar  in  Gebäuden,  die  tinter  starkem  französischem 
Einflüsse  entstanden  sind.  Den  ersten  Schritt  zur  Lockerung  hat  also 
Frankreich  getan,  Deutschland  sie  gleich  übernommen  und  viel  stärker 
betont.  Aber  erst  im  Rokoko.  Ln  der  Regence  hält  es  noch  fest  an  Typ  L. 
Die  Teilung  ist  ungefähr  so:  französisch-höfisch  Typ  LL,  deutsch-volks- 
tümlich Typ  L.  Letzterer  tritt  in  zwei  Arten  auf.  Entweder  es  teilen  meh- 
rere Rahmen  die  Decke;  dann  entstehen  eine  Anzahl  Felder,  wie  im 
Barock,  die  einzeln  behandelt  werden.  So  entstehen  keine  grossen  Orna- 
mentlinienzüge, nicht  die  Fülle  aneinandergereihter  Kurven.  Oder  nur 
ein  Rahmen  wird  verwandt.  Dann  bleibt  ein  rund  um  das  Zimmer  lau- 
fender Raum,  dem  die  Bewegung  des  Ornamentes  folgt.  Dieser  Einzel- 
rahmen umschliesst  oft  nur  ein  kleines  Feld,  dann  wird  die  übrige  Fläche 
reich  bedeckt. 

Von  dieser  Art  ist  Brand  p9.  Fast  das  ganze  Lnventar  der  Re- 
gencemotive  ist  aufgeboten.  So  tritt  das  Band  etwas  zurück  hinter  den 
Blütenketten,  Ranken,  Putten,  Tieren  und  Vögeln,  den  Waffen  und  Tro- 
phäen. 

Charakteristisch  vertreten  wird  der  ,Linienreichtum'  durch  Sch  enks10 
Stuckornamentik  im  Deutschordenshause  zu  Sachsenhausen11.  Wie- 
viel hier  von  ihm  ist  und  wieviel  von  anderen  Stukkatoren  ist  nicht  be- 
kannt. Aber  die  Decke  des  Rittersaales1*  zeigt  ganz  das  Gepräge  seiner 
Arbeiten  in  Pommersfelden.  Sie  wird  sicher  ihm  gehören.  Ln  ihrem 
Entwurf  schliesst  sie  sich  ganz  an  Decker  an 1S.  Es  herrscht  ein  enges 
Gewühl  von  breiten  Bändern,  wie  mit  Nägeln  festgeschlagen,  die  alles 
beherrschen.  Viele  kleine  Rundmuscheln  (Pilgermuscheln)  sind  verstreut. 
Es  ist  eine  Bewegung  ohne  Anfang  und  Ende,  so  noch  von  Masse  unter- 
stützt, dass  sich  Vergleiche  mit  dem  Barock  aufdrängen.  Ln  Mainz  exi- 
stieren diese  Formen  nicht  so  schwer.  Andererseits  kommen  Ornamente, 
wie  sie  sich  in  Sachsenhausen  finde?i,  in  Mainz  selten  vor,  so  Bänder, 
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die  in  breiten  Akanthnsblättern  endigen,  Verschlingungen,  die  wirklich 
wie  Arabesken  anmuten.  Im  ganzen  ist  die  Ornamentik  in  Sachsenhausen 
sehr  verschiedenartig.  Teilweise  ähnelt  sie  der  des  Deutschhauses  in  Mainz, 
ist  mehr  französische  als  deutsche  Regence ;  dann  steht  sie  wieder  auf  der 
Grenze  zum  Rokoko  oder  sie  gibt  barockes1^. 

Auch  im  Mannheimer  Schlosse15  sind  solche  Kompositionen, 
unendlich  linienreich.    Sie  sind  im  Quartier  des  Kurfürsten  und  der 


Kurfürstin  \  ijjö  vollendet,  von  unbekannten  Meistern.  Hier  ist  nur 
Bewegung,  nur  Linie,  so  nahe  aneinander,  dass  das  Auge  stets  auf  der 
Reliefhöhe  läuft. 

Ein  „bürgerliches"  Beispiel  in  Mainz  ist  Liebfrauen  platz 
Die  sonst  so  bezeichnende  C-Kurve  ist  ganz  zurückgedrängt .  Alles  ist  in 
dem  flachsten  Relief,  und  nur  wenig  erhöht  in  den  kleinen,  spröden  Akan- 
thusblättern,  die  an  eine  Band-Ranke  gesetzt  sind.  In  einer  zweiten  Decke 
desselben  Hauses  ist  er  häufiger  verwandt.  Auf  beiden  Decken  finden 
sich  figürliche  Motive,  Putti,  Hermen,  Sphinxe  und  Vögel,  naiv  modelliert. 

Das  Streben  nach  Lini enr ei chtum  kennzeichnet  eine  der  Strö- 
mungen der  deutschen  Regence,  und  zwar  die,  welche  die  übernommenen 
Ideen  am  meisten  im  deutschen  Sinne  verarbeitet.  Näher  der  franzö- 
sischen Art  steht  die  höfische  Richtung,  die  in  zahlreichen  Beispielen 
etwas  ins  Volkstümliche  vergröbert  wird.  Und  innerhalb  dieser  Kreise 
erfolgt  die  Weitergestaltung  durch  die  einzelnen  schaffenden  Indivi- 
dualitäten. Es  lassen  sich  manche  durch  Namen  festlegen,  bei 
manchen  das  Persönliche  fixieren.  So  wird  am  Schlüsse  das  Bild  sehr 
bunt.  Und  so  wird  es  immer  nötig  sein,  das  Gemeinsame,  die  grosse 
Entwicklung,  die  Tendenz  des  Stiles  zu  betonen,  um  nicht  durch  das 
Detail  irregeleitet  zu  werden. 


In  die  Jahre  \  1J24  —  29  \  fällt  die  Stuck- Dekorierung  der  Kirche  in 
Walldürn  (im  badischen  Odenwald)  16,  von  Georg  He  n  nicke11  aus 
Mainz  ausgeführt.  Die  Ornamente  sind  von  freier  Formengebuug,  tun 
einen  Ker?i  aus  schmalen  Bändern  gruppiert.  Die  Bewegimg  ist  graziös, 
reich  aufgelöst;  das  Relief  zart,  nur  in  manchen  Details,  in  oft  knolligen 
Akanihusblättern,  stärker.  Und  so  können  wir  mit  dem  besten  Willen 
?ticht  der  Behauptung  Vogts'  (S.  52)  beistimmen,  dass  die  Art  von  Hen- 
nicke  von  der  Schenks  kaum  zu  unterscheiden  ist. 

Der  Formenkreis  Ritters. 

Die  Stilähnlichkeit  mit  Ornamenten  im  Bischof 7.  Palais,  auf 
die  Vogts  hinweist,  stimmt.  Das  Palais  war  früher  Domkustorei,  und 
1 7725  —  43 1  bewohnt  von   dem   Domkustos  Friedrieh  Karl  von  Ostein, 
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der  Yij43\  Erzbischof  wurde.  Aus  dieser  Zeit  stammt  die  Ornamentik  der 
Decken  im  früheren  Jagdsaal,  Antichambre  und  Speisesaal.  Die  Orna- 
mente sind  Füllungen  einzelner  Rahmenfelder.  Der  Rahmen  ist  breit 
und  stark  gezogen,  in  weiten  Kurven  und  kontrastiert  sehr  gegen  die 
/eingliedrigen  Füllornamente.  Wenig  Band  ist  verwandt,  dafür  Blüten- 
ketten, Lorbeerzweige  und  ein  archaisch  wirkender  Akanthus,  massig  wie 
zur  Zeit  des  Barock,  aber  anstatt  der  Spirale,  im  Schwünge  des  C  und 
des  S  das  Neue  verratend.  Im  Jagdsaale  vertreten  diese  Stelle  Tuch- 
gehänge, an  die  Jagdtiere,  wie  Hunde,  Hirsche  und  Vögel  gebunden  sind. 
Ein  springender  Hund,  als  Wappen  unter  einem  Baldachin,  an  den  Lang- 
seiten, weist  auf  de?i  Besteller  hin19.  Der  Baldachin  hängt  an  einer  Art 
Kartouche,  die  in  den  Rahmen  überleitet.  In  ihrer  plastischen  Erschei- 
nung ist  sie  kern  reines  Regence-Element. 

Sie  kommt  ähnlich  vor  an  einer  Decke  Bischofsplatz  2,  mit 
Muscheln  kombiniert.  Ähnlich  nicht  im  Umriss  oder  den  Details,  sondern 
in  der  weichen  Formgebung.  Auch  die  Gestaltung  des  Akanthus  und 
der  Lorbeerzweige  geht  mit  der  des  Bischöfl.  Palais  zusammen.  Sodann 
auch  mit  der  einer  Decke  in  Idstein.  Hier  fanden  \  1733  \  Reparaturen 
unter  Ste?igel  statt.  Das  könnte  wohl  die  Zeit  dieser  Decke  sein,  und 
auch  die  der  Ornamente  an  den  Treppenhausgewölben.  In  Idstein  ist 
auch  dieser  breite  Akanthus  angebracht,  der  so  akademisch  wirkt,  sind 
Lorbeerzweige  und  Blüten  von  sehr  verwandter  Form.  Bei  den  drei 
Plätzen  do?niniert  der  vielfach  geschwungene  Rahmen,  der  dem  Ornamente 
nur  die  Betonung  geometrisch  bedeutender  Punkte  lässt. 

Wir  rücken  diese  Gruppe  in  den  Kreis  Ritters.  Das  wird  kein 
Fehlgriff  sein.  Denn  der  Vergleich  mit  Stuckornamenten  in  Ritter' sehen 
Baute?i  ergibt  eine  überraschende  Übereinstimmung.  Es  darf  ohne  wei- 
teres angenom?nen  werden,  dass  Ritter  die  Entwürfe  zu  der  Ornamentik 
geliefert  hat,  die  in  seinen  Bauten  angebracht  wurde.  Wie  im  Stadioner- 
hofe  oder  in  seinem  Landhause  in  Kiedrich. 

Im  Stadionerhofe,  Grosse  Bleiche  15  (erbaut  \  1J28  —  33  ),  zeigt 
sich  uns  zum  ersten  Male  Typ  II  einer  Deckenkomposition.  Durch 
einen  starken  Rahmen  ist  jedesmal  Decke  und  Voute  getrennt.  Im 
grossen  Saal  ist  die  Voute  mit  Ornamentik  in  solcher  Komposition  be- 
deckt, dass  deutlich  ihr  senkrechter  Charakter,  ihre  Zugehörigkeit  zur 
Wand  sichtbar  wird.  Die  Motive,  die  durch  ihr  stärkeres  Relief  am 
meisten  in  die  Augen  fallen,  atmen  gross te  Ruhe.  Anders  in  der  Decke. 
Die  Glockenblumenreihen  des  Mittelstückes  und  die  Blütenranken  klei- 
nerer eingeschobener  Stücke  streben  in  die  freie  Fläche,  richten  Kräfte 
nach  dem  Mittelfelde.   Von  hier  aus  tropfen  Blüten^  breiten  sich  aus  wie 
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Sonnenstrahlen.  Die  Stücke  sind  unter  sich  verbunden  durch  Bandzüge, 
mannigfach  verschlungen  und  in  Akanthusranken  ausgezogen. 

In  der  typischen  C-Kurve  umspannt  das  Band  im  Mittelstück  und 
-Feld  ein  neues  Ornamentmotiv  von  grösster  Bedeutung:  die  lange 
Mus  chel,  ein  Grundelement  des  Rokoko.  Schon  hier  wirkt  der 
Wellenrand  so  weich  und  auflösend,  ganz  anders  als  die  linearen  prä- 
zisen Formen  der  anderen  Details.  Und  noch  ein  neues  Moment  von 
Wichtigkeit  drängt  sich  auf.  Das  eingeschobene  kleinere  Stück  ist  für 
sich  betrachtet  mtsymmetrisch.  Es  erhält  erst  symmetrische  Bedeutung, 
wenn  die  Mittellinie  des  Mittelstückes  als  Symmetrieachse  der  ganzen 
Deckenseite  angenommen  wird.  Also  doch  Symmetrie.  Aber  eine  kom- 
pliziertere. Etwas  schwieriger  als  die  Symmetrie  eines  Kreises.  Ein  drittes 
Motiv,  später  vom  Rokoko  reich  verwandt,  ist  das  Gitter  im  Eckstück 
und  der  Supraporte.  Es  ist  Erfindung  des  Louis  XIV;  als  Lattenwerk 
der  Gartenarchitektur  entlehnt,  sog.  tr eillag  e,  oder  wie  Kassettenmuster 
gebildet.  Der  Palmzweig,  der  die  Eckkartoiiche  wngibt,  verdrängt  in  der 
Folge  mehr  und  7nehr  den  Akanthus. 

An  vier  Stellen  des  Mittelfeldes  sind  zwischen  Langmuscheln  Profil- 
köpfe eingeschoben,  Männer  mit  Lorbeerkränzen.  Auf  einer  andren  Decke 
des  Stadioner- Hofes,  in  der  Ecke  der  Voute,  tauchen  sie  ebenfalls  auf. 
Vielleicht  sollen  es  Dichter  sein  oder  Philosophen  oder  römische  Kaiser; 
vielleicht  auch  nur  simple  Herrn  mit  Lorbeerkränzen.  Solche  Medaillons 
sind  eine  Zeitlang  sehr  beliebt.  Letztere  Decke  verfügt  über  die  geläufigen 
Motive;  neu  sind  Straussenfedern  in  dem  kleinen  Eckstück.  Der  breite 
Akanthus  am  Mittelstücke  der  Voute,  die  for beerzweige  an  den  Eck- 
kartouchen  und  die  Glockenblumen  des  Mittelfeldes  haben  Formen  wie  die 
derselben  Motive  der  Gruppe  Bischvfl.  Palais. 

Köstlich  zart  ist  das  Mittelfeld  der  Decke  des  Treppenhauses.  Es  ist 
ein  feines  Sprühen,  das  aus  den  Grundkurven  bricht,  ein  Veratmen  zitternder 
Blütenzweige.  Das  stärkere  Relief  der  grossen  Linien  disponiert  und  hüllt 
um  und  in  sich  das  flache,  leichte  Geschlinge  und  Gerank.  Im  Mittelstück 
der  Seiten  drücken  C-Kurven,  von  Akanthus  begleitet,  ein  geschzvungenes 
Gesims  hoch;  eine  kleine  Kartouche  mit  Straussenfedern  krönt  es,  eine 
Blütenguirlande  hängt  darüber.  Dieses  Stück  beansprucht  in  der  Folge 
noch  unser  Interesse. 

Ähnlich  wie  im  Stadioner hof  ist  das  Ornament  des  Ritter' sehen 


Landhauses  in  Kiedrich,  erbaut  \  ij 31  \.  DieVoute  eines  Zimmers  trägt 


Ritters  Monogramm,  in  einem  Felde  zwischen  zwei  Konsolen.  Die  Kon- 
solen schmiegen  sich  in  die  hohe  Voute,  rollen  sich,  geziert  von  männlichen 
und  weiblichen  Masken.    Das  ist  ausgesprochen  französisch.    Sonst  ist 


Vermerk  für  Tafel-Hinweise  zu  S.  49—97  befindet  sich  Seite  I2j. 
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Motiv,  Masse  und  Bewegung  des  Ornamentes  wie  in  Mainz.  "Etwas  Neues 
sind:  kleine  Faune,  die  auf  Gesimsen  kauern  und  sich  mit  geflügelten 
Tieren  necken.  Neu  auch,  dass  die  fast  barock-schwer  gebildete  Eckkar- 
touche sich  über  die  Profile  der  Hohlkehle  ausbreitet,  in  die  Decke  ragt 
und  sich  in  die  Wand  senkt. 

In  der  Voute  eines  anderen  Raumes  schwingt  das  Band  in  einer 
C-Kurve  aufwärts,  geht  als  Gesims  ein  Stück  wagrecht,  schwingt  wieder 
aufwärts,  senkt  sich  und  wird  abermals  zum  Gesims.  Das  trägt  Vasen 
mit  Früchten,  Drachen  und  Schiväne,  auch  Medaillons.  Das  Mittelfeld  ist 
uns  geläufig,  auch  das  eines  dritten  Raumes,  das  sich  um  eine  Schäfer- 
szene  gruppiert.  Vorherrschend  im  Eindruck  ist  die  Palmette.  Oft  krümmen 
sich  die  Streifen  der  geteilten  Palmette  am  breiten  Ende,  werden  gezackt 
wie  ein  Akanthusblatt ;  dann  wieder  werden  sie  wie  Straussenfedern. 
Auch  wird  der  einzelne  Streifen  mit  anderen  Elementen  vereinigt,  wie 
im  Mittelfelde  des  Musiksaales,  tmd  wird  Teil  einer  Rosette.  Bei  diesem 
Felde  sei  wieder  auf  den  nahen  Zusammenhang  der  Ornamentformen  mit 
der  Gruppe  Bischöfl.  Palais  hingewiesen.  Diese  braucht  nicht  unmittelbar 
Ritter  zu  sein,  aber  ist  deutlich  seine  Sphäre.  Es  wäre  auch  seltsam, 
wenn  so  bedeutende  Schöpfungen  nicht  Nachahmung  gefunden  hätten. 

Sehr  viel  einfacher  zeigt  sich  eine  Decke,  vom  Typ.  I;  der  Rahmen 
setzt  sich  aus  flachen  Segmenten  zusammen,  konkav  mit  den  Spitzen 
nach  aussen,  schneidet  eine  breite  Voute  ab,  die  der  Ornamentik  gehört. 
An  der  Mitte  der  Schmalseite  erhebt  sich  ein  Gesimsaufbau,  ähnlich 
lenem  im  Treppenhause  des  Stadionerhofes.  Hier  nur  sparsamer  in  den 
Motiven,  von  nicht  so  leichter  und  geschickter  Hand  modelliert.  Das 
Prinzip  ist  dasselbe)  die  Kartouche  und  die  Federn  sind  ersetzt  durch  ein 
Blumenkörbchen.  Auch  die  Langseite  wird  gefüllt  durch  eine  Gesims- 
architektur. Man  denkt  unwillkürlich  an  einen  zweiten  Rahmen,  der  wie 
der  erste  gliedern  soll;  aber  er  bricht  plötzlich  ab,  trennt  nicht,  sondern 
verbindet,  ist  selbst  Ornament  geworden.  Man  denkt  an  eine  Verbindung 
mit  dem  Gesimse  der  Schmalseite,  die  durch  die  strebenden  Bandver- 
schlingungen  der  Ecke  gesprengt  wurde. 

Im  Erkerzimmer  des  i.  Stockes  im  Kurf.  Schlosse  (Mainz)  befindet 
sich  eine  Decke,  die  der  letztbesprochenen  in  Kiedrich  denkbar  ähnlich  ist. 
Man  könnte  sich  über  den  Zusammenhang  freuen,  wenn  nicht  die  Mainzer 
Decke  vollständig  neu  wäre.   Gewiss  nach  der  in  Kiedrich  kopiert.  — 

Das  Ornament  Ritters  beherrscht  das  dritte  fahrzehnt,  das  überhaupt 
die  gross te  Zahl  der  Beispiele  dieser  Epoche  entstehen  sah.  Es  zeigt  seinen 
französischen  Ursprung  in  den  Motiven;  es  bringt  sogar  Klassizistisches, 
wie  die  Medaillonköpfe,  die  Detaillierung  der  Profile  durch  Eierstab  oder 
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durch  aneinandergereihte  Kreise,  von  Flechtband  gebildet.  Im  Gegensatze 
zu  der  deutschen  Regence  bedeutet  es  mehr  eine  Modifikation  der  „Re- 
gence", eine  grössere  Annäherung  an  Frankreich.  Im  Verhältnis  zur 
umgebenden  Architektur  ist  es  zurückhaltender,  wählt  nur  bestimmte  Plätze 
für  sein  spielendes  Leben.  Das  Band  hat  nicht  die  vorwiegende  Bedeu- 
tung, ist  mehr  Füllung,  Verbindung ;  seine  Kurven  verstricken  sich  so, 
dass  die  Einzelbewegung  der  Linie  gehemmt  wird.  Durch  die  Verwendung 
figürlicher  und  kunstgewerblicher  Motive  erhält  es  stellenweise  mehr  Masse 
als  das  gleichzeitige  Ornament  im  Charakter  des  „Linienreichtums" ,  das  sich 
mehr  an  das  dünne  Band  hält.  Im  Ganzen  ist  aber  das  Ornament  Ritters 
von  geringem  Relief,  was  seinen  graziösen  Eindruck  bedingt  und,  wie  in 
der  ganzen  Epoche,  die  Bewegung  gegenüber  der  Masse  betont. 


Französische  Ornamentiker  der  Re'gence. 

Das  französische  Ornament,  das  Vorbild  war,  hatte  sich  ganz  im  Sinne 
Eyrains  soweit  entwickelt.  In  seiner  leichten  und  zarten  Weise  arbeiteten 
auch  Claude  Gillot  (\  16J3—  ij22\)  und  Claude  Audran  (\  1658—  ij 34  \). 
Ein  anderes  Element  bringt  Gille-Marie  Oppenort  (  16 j 2  —  1J42  \)  hinein. 
Er  hatte  in  Italien  gelernt  und  so  barocken  Geist  in  sich  aufgenommen. 
Er  trägt  ihn  in  die  Welt  der  Re'gence,  die  sich  durch  diese  Verbindung 
mit  dem  Italienisch- Barocken  allmählich  zum  Louis  XV  wandelt.  Dazu 
kamen  noch  andre  Faktoren,  wie  der  so  wichtige  ostasiatische  Einfluss. 
Chinesische  Ornamente  waren  durch  Porzellane,  Bronze?i  und  Lacke  be- 
kannt geworden.  Auch  sie  enthalten  die  Bandkurven,  die  Verschlingungen, 
die  Fülle  naturalistischer  Motive.  Die  Unsymmetrie  wurde  ihnen  entlehnt, 
die  sich  nach  ganz  anderen  Prinzipien  aufbaut.  Einzelne  Tiere  entnahm 
man,  den  so  typischen  chinesischen  Drachen;  andrerseits  die  menschlichen 
Gestalten,  der  Stoff  der  beliebten  „  Chinoiserien" .  Sie  wurden  reizend  von 
Watt  e  au  \  1684 — 1J21  \  in  seinen  Panneaux  mit  französischen  Gewohn- 
heiten drapiert,  von  französischem  Temperament  bewegt.  Ist  auch  Watteau 
unendlich  anmutig  und  zart,  so  hat  er  doch  mit  dem  Louis  XV  eigentlich 
nichts  zu  tun.  Das  kleine  Quantum  plastischen  Geistes,  das  diesem 
zukommt  und  von  dem  Rokoko  als  Wesensart  erfasst  wurde,  besitzt  Watteau 
noch  nicht.    Er  ist  noch  Re'gence. 


Sphäre  Ritters;  höfische  Kunst.  —  Rokokoelemente. 

Kommt  auch  Ritter  von  dem  Ornamente  der  Regence,  so  ist  doch 
die  Entfernung  zwischen  beiden  gross  genug,  um  das  Eigene  im  Schaffen 
des  deutschen  Meisters  erkennen  zu  lassen. 
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In  eiitem  Zusammenhang  mit  Ritter  steht  ein  Teil  der  Ornamentik 
Deutsch-  (m  Deuts chorden s hause ,  von  ihm  imd  dem  Baumeister  des  Deutsch- 

oraenshaus.  .  

ordens  Franz  Joseph  Roth  aus  Mergentheim  1730  —  j8\  erbaut  Neebx* 
weist  auf  die  Verwandtschaft  des  Stuckornamentes  im  Treppenhause  mit 
dem  im  Stadionerhofe  hin.  Ähnlichheit  existiert  in  der  Tat.  So  die 
etwas  stärkeren  Rahmenkurven  um  die  Deckenbilder,  die  das  Ornament 
in  einzelne  Teile  zerlegen.  Es  ist  das  System  wie  im  Mittelfelde  des 
Treppenhauses  vom  Stadionerhof  Im  Deutschhaus  aber  sind  die  Kurven 
mehr  gekrümmt,  energischer  und  lebhafter,  haben  mehr  Bewegung.  Da- 
gegen sind  die  feinen  Lorbeerzweige  und  die  Akanthusranken  wieder  ganz 
im  Sinne  Ritters;  auch  die  steile  Voute  ist  es,  mit  den  maskengeschmückten 
Konsolen,  diesmal  Masken  von  Toten.  Aber  die  Bandverschlingungen  in 
den  Feldern  der  Voute  unterscheiden  sich  stark  von  denen  Ritters \  Er  bildet 
seine  Bandlinie7i  entweder  ganz  grade  oder  er  krümmt  sie  in  Kurven,  die 
streng  geometrisch  sind,  korrekt  wie  mit  dem  Zirkel  gezogen ;  immer  herrscht 
ein  „reiner"  Schwung.  Aber  in  den  Voutenfeldern  des  Treppenhauses  ist 
die  Linienführung  eine  andere.  Hier  sind  die  Kurven  launischer,  das  Band 
in  starken  Schleifen  und  matten  Bogen  gezogen;  es  ist  nicht  so  gedrängt 
angeordnet,  hat  mehr  Spielraum  zwischen  seinen  Kurven  und  wirkt  des- 
halb leichter.  . 

Das  Ornament  anderer  Decken  beweist  seine  Ähnlichkeit  wieder  in 
anderen  Motiven  und  Formen.  So  finden  sich  in  der  Voute  einer  Decke 
die  bekannten  Medaillons  mit  den  lorbeerbekränzten  Köpfen,  Aber  da- 
neben in  den  Mitten  und  Ecken  Kartouchen  mit  neuen  Formen  der  Um- 
rahmung, am  Ende  stark  verdickte  C-Leisten,  Langmuschelformen  mit  ver- 
tieften Mulden  und  Streifen,  wie  durch  Einschneiden  entstanden,  am  Ende 
gerollt.  Es  setzt  hie  und  da  etwas  Weiches,  Rundes  ein,  das  neben  die 
scharfen,  linearen  Formen  tritt.  Der  Akanthus  ist  nicht  mehr  so  reich 
verwandt,  ist  auch  dünner  geworden.  Dem  Charakter  des  Gebäudes  als 
Deutschordens-Kommende  entspricht  der  Aufbau  von  Waffen  und  Fahnen 
in  der  Ecke.  In  einem  nächsten  Räume  zieren  sie  auch  die  Decke,  ragen 
hinter  Putten  heraus.  Sie  ruhen  mit  diesen  auf  einem  Gesimse.  Und 
nun  dieses  Gesims.  Es  ist  eigentlich  der  Rahmen,  der  die  Voute  von  der 
Decke  trennen  soll.  Aber  das  tut  er  nicht.  Er  hat  sei7te  neutrale  Hal- 
tung aufgegeben,  hat  seine  Strenge  geopfert.  Er  hat  mit  eingestimmt  in 
die  Bewegung  seiner  Umgebung,  tollt  lustig  in  S-  und  C-Schwüngen,  um 
dann  wieder  eine  Weile  seine  alte  gerade  Bahn  zu  ziehen.  Diese  Locke- 
rung fanden  wir  schon  in  Kiedrich.  Aber  hier  ist  die  Wandlung 
überzeugender,  das  Beben  des  architektonischen  Gerüstes  klarer  und  das 
ansteckende  Leben  des  Orna77tentes  in  seinen  tiefgehendeji  Wirkungen  zu 
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verspüren,  fa,  das  Eckstück  erscheint  abermals  wie  von  geschwungenen 
Rahmen  umschlossen.  Umschlossen,  denn  man  hat  den  Eindruck  des 
Stückes  wie  von  einer  Kartouche,  als  etwas  Einschliessendes,  im  Gegen- 
satze  zu  den  Bandumrahmungen,  die  eigentlich  keine  Funktion  zu  der 
Innenfläche  erhalten.  Dazu  ist  hier  die  Bewegungsrichtung  gewandelt, 
neues  Liniengefühl  versucht.  (Auf  Akanthusranken  steht  der  chine- 
sische Drache,  der  trotz  seines  Gefauches  viel  von  seiner  ostasiatischen 
grotesken  Wildheit  eingebüsst  hat.) 

Die  Auflösung  des  Rahmens ,  sein  Verschmelzen  mit  Orna- 
menten erreicht  ein  neues  Stadium  in  einer  anderen  Decke.  Er  setzt  an 
der  Diagonale  an,  bricht  aber  nach  kurzem  Laufe  plötzlich  ab;  darunter 
beginnt  er  von  neuem  in  schwächerem  Relief,  das  sich  in  der  grossen 
Kurve  eines  C  ständig  steigert.  Nicht  genug.  Gleich  über  dem  ersten 
Bruch  entsteht  ein  anderer  Rahmen  aus  dem  Nichts  des  Grundes,  um- 
spannt das  Mittelstück  und  verschwindet  wie  er  erschienen.  Solider  exi- 
stiert er  als  untere  Stütze  der  Mittelstücke,  wo  er  sich  als  breites  tragen- 
des Gesims  zeigt.  Sonst  ist  auch  hier  in  all  den  anderen  Formen  viel 
Gemeinsames  mit  denen  im  Stadionerhofe  zu  betonen.  Aber  darauf  ist 
doch  Nachdruck  zu  legen,  dass  die  Bewegung  gesteigerter,  kühner  ge- 
worden ist.  Die  Masse  hat  sich  in  den  Blüten  und  Ranken  vermindert, 
aber  durch  ihr  verstärktes  Auftreten  bei  den  Rahmenkurven  eine  neue 
Massenwirkung  in  das  Ornament  getragen.  Das  ist  ein  Baustein 
zum  Rokoko. 

Am  Rande  des  Eckstückes  schiesst  es  aus  einer  Glockenblütenkette 
in  weitem  Bogen,  wie  aus  einem  Wasserspeier,  durch  die  freie  Fläche 
und  verliert  sich  im  Mittelfelde.  Eine  isolierte,  lebhafte  Kurve.  Und 
auch  sonst  löst  sich  aus  dem  Gewirr  der  Verschlingungen,  der  gekreuzten 
Linien,  die  Einzelkurv  e.  Vorher  führte  sie  im  Verein  mit  vielen  anderen 
ein  uniformiertes  Dasein;  sie  wirkte  mit  den  anderen  zusammen  als  etwas 
Ganzes,  als  ein  Komplex  von  Kurven.  Nun  klingt  es  wie  ein  Ringen 
nach  Sonderexistenz.  Nun  verschwindet  die  Summierung  und  das  Ein- 
zelne erhält  Bedeutung  und  Leben.  So  auf  einer  Decke,  von  Konsolen 
getragen.  Es  ist  luftig  geworden.  In  weiten  Bogen,  in  kleinen  Brechungen 
und  Spitzen  spricht  das  Band.  Zwischen  den  Bandzügen  ist  der  Grund 
stellenweise  rauh  gearbeitet.  Im  Eckstück  wird  es  etwas  plastischer;  es 
ist  die  stärkere  Modellierung  von  Putten,  die  mit  Blumenranken  tändeln, 
hochgehoben,  wie  vom  Winde  bewegt.  Sie  sind  an  einer  Palmette  befestigt, 
die  nur  in  einem  erhöhten  Kontur  besteht.  Anders  die  Langmuschelansätze 
am  entgegengesetzten  Ende  der  Eckfüllung;  sie  sind  fest  mit  den  anderen 
Motiven  verbunden,  weich  durch  sanfte  Mulden  geformt. 
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Das  bis  jetzt  Gesagte  trifft  die  vorherrschende  Ornamentik  des  Deutsch- 
hauses,  die  so  elegant  und  leicht  ist,  mit  dem  ausgesprochenen  Streben  nach 
Auflösung  und  Bewegung.  Daneben  findet  sich  noch  eine  zweite  Art: 
Das  Stuckornament  im  Kapellenpavillon  und  im  Hauptsaale.  Über  der 
Orgelempore  der  Kapelle  befindet  sich  die  Signatur  O  £T(—  ord.  Teut.) 
Ingenieur  F.  J.  Roth  \  \.  Roth  ist  sicher  der  Schöpfer  dieser 
Sonderart  von  Ornamentik™.  Ihre  Verschiedenheit  von  der  oben  Be- 
handelten ist  fast  krass.  Die  ganze  Formengebung  ist  sehr  wuchtig  und 
schwer.  Die  Motive  sind  stark  mit  plastischen  Rokokoelementen  durch- 
setzt; die  Langmuschel  ist  häufig  verwandt.  Dasselbe  gilt  von  dem  Haupt- 
saale. Die  Dekoration  hier  hat  ganz  den  Charakter  der  in  der  Kapelle; 
man  darf  wohl  ohne  Gefahr  auch  hierfür  Roth  annehmen. 
Ertaierhof.  Um  diese  Zeit  fällt  die  Entstehung  der  Stuckornamente  im  Ertaler- 


hofe 81,  erbaut  173J1    Die  Tendenzen,  die  sich  bei  der  Betrachtung  der 


Ornamentik  im  Deutschordens  hause  ergaben,  liegen  auch  hier  vor.  Der 
Grund  tritt  freier  heraus,  der  Aufwand  von  Motiven  hat  sich  verringert. 
Zierliche  Glockenblütenketten  baumeln  anmutig  zwischen  den  Band- 
kompositionen oder  betonen  die  Kräftekomposition  der  Felder  und  Stücke ; 
auch  führen  sie  in  leichtem  Bogen  aus  den  hüllenden  Kurven,  weisen  ins 
Freie,  wie  im  Stadionerhofe.  So  wie  dort  ist  auch  der  Akanthus  geformt, 
vielleicht  ein  wenig  verwelkter,  nicht  so  kraftvoll  gekrümmt.  Ähnlich 
auch  sind  die  Lorbeerzweige,  aber  sie  haben  Blätter  verloren;  sie  füllen 
weniger,  aber  sie  breiten  sich  doch  weiter  aus.  Die  Langmuschel  ist 
etwas  ins  Lineare  übersetzt,  die  Palmette  spannt  in  ihre  Lappen  Glocken- 
blüten. 

In  der  Voute  findet  sich  der  Aufbau  einzelner  Gerüste,  wie  er  uns 
schon  beschäftigte.  Aber  kein  starkes  Gesims  dient  als  oberer  Abschluss 
der  Ornamentkomposition;  es  sind  dünne  Bandkurven  verwandt.  Dabei 
ist jede  einzeln  für  sich  gebildet,  meist  ohne  Verbindung  mit  den  Ans  tossenden. 
So  ergibt  sich  ein  ruckweises,  kräftiges  Nacheinander  von  zu-  und  ab- 
nehmenden Bewegungen,  also  die  schon  erwähnte  Auflösung  der  kontinuier- 
lichen Bandkurven  der  Regence  und  die  Betonung  des  Eigenwertes 
jeder  einzelnen  Biegung.  Eine  ähnliche  Unsymmetrie  in  der  Voute,  wie  im 
Stadionerhofe,  erweist  sich  auch  nur  als  eine  verkappte  Symmetrie.  Sie 
lässt  sich  als  Eindruck  dadurch  erklären,  dass  man  eher  fähig  ist  schmale, 
senkrechte  Anordnungen  als  symmetrisch  zu  erkennen,  anstatt  wagrechte 
Kompositionen,  die  breit  angeordnet  sind.  —  Der  Gesamteindruck  des 
Ornamentes  im  Ertaierhof e  (soweit  es  dieser  Epoche  angehört)  ist  der  der 
Regence,  die  mit  ihren  Motiven  im  Sinne  des  Rokoko  sich  zu  wandeln 
sucht. 
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Diese  ganze  grosse  Gruppe:  Stadionerhof,  Kiedrich,  Deutsch- 
ordenshaus und  Ertalerhof  gehört  im  Charakter  und  in  der  Ent- 
wicklung zusammen.  Sie  bildet  im  Ornament  der  deutschen  Regence  die 
höfische  Art,  sprudelnd,  leicht  und  elegant.  Ihr  Wesen  ist  bestimmt  durch 
die  Entwürfe  Ritters;  seine  Ornamentik  darf  als  der  künstlerische  Kul- 
minationspunkt der  Epoche  angesehen  werden. 

Bürgerliche  Kunst. 

Zeitlich  läuft  nebenher  die  bürgerliche  Art.  Sie  lehnt  sich  oft  stark 
an  die  obige  an,  übersetzt  aber  in  vollere  Formen.  Auch  hinkt  sie  in  der 
Entwicklung  etwas  hinterher,  erreicht  dieselben  Stufen  später.  Sie  bleibt  auch 
in  engerer  Verbindung  mit  der  überkommenen  architektonischen  Gliederung. 
Bei  der  Decke  wird  die  Rahmenteilung  beibehalten,  also  in  Typ  I  ge- 
schaffen; sie  wird  sogar  noch  reicher  und  komplizierter. 

Dem  Ritter' sehen  Kreise  am  nächsten  steht  das  Stuckornament  der 

Häuser  Grosse  Bleiche  2j  und  2^'jI0.  Die  Abb-  33> 
Decke  im  Hauptsaale  von  2j  enthält  im 
Mittelfelde  eine  figürliche  Füllung,  Aurora 
und  Kephalos,  in  einen  Rahmen  einge- 
schlossen; ein  zweiter  Rahmen  teilt  den 
übrigen  Raum  in  zwei  Streifen,  mit  dem  ersten 
durch  kartouchenartige  Überleitungen  ver- 
Vüf.Vu£C<f.  bunden.  Weihrauchfässer  zieren  die  vier 
Ecken;  in  den  Mitten  der  vier  Seiten  sind  es 
Putten  mit  Musikinstrumenten,  die  diese  im 
Grundriss  bedeutungsvollen  Punkte  betonen. 
Der  Charakter  der  Bandzüge  ist  von  dem 
der  Ritter -Gruppe  nicht  verschieden;  wohl 
aber  der  des  Akanthus,  der  weniger  Masse 
hat,  leichter  wirkt.  Sonst  ist  das  Verhältnis 
Abb.  33.  in  Bezug  auf  die  Masse  umgekehrt,  sie  ist 

zumeist  grösser  in  2j.  Die  Rundmuschel 
ist  verwandt,  ziemlich  flachgedrückt,  die  Fächerteile  scharf  gegeneinander 
abgesetzt.  In  der  Regence  wird  überhaupt  die  Rundmuschel  beliebt,  die 
in  ihrer  Detaillierung  Linien  erkennen  lässt,  aus  ebenen  Teilen  besteht 
mit  wechselnd  stärkerem  und  geringerem  Relief.  Dem  Wesen  der  Rdgence 
entspricht  die  weiche  Muldenform  nicht. 

Im  Treppenhause  ist  die  Anzahl  der  Motive  im  Ornamente  ge- 
ringer. In  flachem  Relief  schiebt  sich  das  Band,  mit  angesetzten  Akanthus-  Abb.  34. 
ranken,  die  seine  Kurven  begleiten  oder  ihnen  tangential  entweichen.  Und 
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die  Glockenblüten  hängen  dazwischen  so,  als  dienten  sie  der  Festlegung  senk- 
und  wagrechter  Achsen,  die  die  räumliche  Lage  des  Ornamentes  fixieren. 
In  2jzlJ0  ist  die  Ornamen- 
perament,  Wieder  sind 
Füllungen,  die  in  einem 
denen  im  Bischöflichen 
Medaillons  mit  den  Re- 
Eine  andere  Decke  ent- 
Gesimsen; vielleicht  soll 
Figuren,  die  zwischen 
und  starkem  Decolletee 
Symbole  der  vier  Jahreszeiten  mit  ihrer  wechselnden  Temperatur  charak- 
terisieren. Im  Eckzimmer  tritt  neben  der  linearen  Rimdmuschel  ein  spitzer 
Muschelteil  auf  mit  gelöstem  Kontur;  mehrere  Schalen  sind  übereinander 
gelegt,  eine  Form,  die  besonders  bei  Watteau  so  beliebt  ist.  Von  Interesse 
ist  in  demselben  Räume  ein  Bandgitter,  ein  Rapport,  wie  ein  eisernes 
Geländer  geformt. 

Das  Regeneeornament  in  Eisen,  Holz  und  Stein. 

Der  lineare  und  flache  Charakter  der  Regence  konnte  gerade  durch 
Eisen,  das  Eisen  so  gut  venvirklicht  werden.  Es  ist  die  Periode,  wo  der  Unter- 
schied zwischen  der  vollendeten  Gestaltung  des  Ornamentes  in  Stuck  und 
der  in  Eisen  am  geringsten  ist.  Die  Masse  ist  ja  auf  ein  Minimum  ver- 
mindert tind  die  Bewegung  durch  den  in  dieser  Epoche  vierkantigen  Eisen- 
stab gut  zum  Ausdrucke  zu  bringen.  Die  entwerfenden  Künstler  haben  sehr 
viele  Eisenornamente  gezeichnet ;  besonders  zahlreich  lieferte  sie  Berain. 

Das  Treppengeländer  im  S tadionerhof  und  das  Balkongitter  dort 
veranschaulichen  gut,  dass  der  Rhythmus  dieses  Ornamentes  ein  linearer 
ist.  Es  biegt  sich  im  C  und  S  und  verschlingt  sich ;  es  scheint,  als  wenn 
die  Kurven  das  Auf-  und  Abwärts  der  Stufenfunktion  begleiten.  Als 
breite  Form  ist  die  Glockenblüte  herangezogen,  der  Akanthus  als  Ranke 
oder  flächiges  Blatt.  Die  Palmette  hat  nur  den  Kontur  behalten.  Fast 
immer  ist  es  so,  dass  in  den  vier  Ecken  eines  Gitterfeldes  kreisrunde  C- 
Kurven  den  Anschluss  an  die  Umrahmung  vermitteln. 
Abb.  ßj.  Bei  den  Balkongittern  des  Deutschhauses ,  nach  dem  Hofe  und 

dem  Rhein,  sind  noch  mehr  Motive  in  das  Eisenornament  eingedrungen. 
Zumeist  sind  es  Elemente  von  Flächencharakter,  die  zwei  Dimensionen  zu 
ihrer  Existenz  bedürfen.  Das  aber  bringt  in  die  Linie  des  Eisens  Masse. 
So  sind  die  Gitter  auch  viel  dichter,  verbergen  viel  mehr  von  dem  Hinter- 
grunde.   Und  manchmal  erscheinen  sie  wie  unmittelbar  in  Eisen  über- 
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Abb.  34. 


tik  von  demselben  Tent- 
es in  Rahmenfeldern 
Räume  Ähnlichkeit  mit 
Palais  haben.  Auch  die 
liefköpfen  sind  vertreten, 
hält  weibliche  Büsten  auf 
die  Bekleidung  der  vier 
grosser  Vermummung 
schwankt,  die  Büsten  als 


setzte  Stuckornamente.  Aber  auch  mehr  lineare  Typen  kommen  vor;  so: 
Geländer  im  Museum  (Sammlung  des  Altertmft-  Vereins),  in  der  Bau- 
hof Strasse  3  und  Carmelitenplatz  4.  Abb  36 


Abb.js.  Abb.  36. 


Was  an  Ornamentik  in  Stein  geschaffen  wurde,  zeigt  dieselbe  dünne  stein. 
Gliederung  wie  der  Stuck.    Den  zur  Verfügung  stehenden  Flächen  ge- 


Abb.37.  Abb.  38.  Abb.  39.  Abb.  40. 


mäss  sind  die  Motive  gewählt  und  verwandt.  Pilaster  z.  B.  werden  gerne 
dekoriert  mit  hängenden  Glockenblütenreihen,  die  das  senkrechte,  ruhende  Abb.  J7. 
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4bb.ß8,j9.  Wesen  des  Baugliedes  unterstreichen;   oder  es  sind  sich  kreuzende 
Abb.  40.   Bänder.    Besonders  reich  ist  das  Steinornament  am  D  euts  chhaus  e  ; 
seine  Aussens eiten  sind  geschmückt  mit  all  den  Motiven,  die  der  Zeit 
eigen  sind.    Bei  geringem  Relief  ist  die  Formengebung  scharf,  die  De- 
tailierung  stark  betrieben. 
Holz.  Vom  Holz  gilt  das  Gleiche.  Das  geschnitzte  Relief,  wie  an  der  Türe 

des  Ertalerhofes ,  arbeitet  in  demselben  Formengeiste.  Das  scheint 
überhaupt  dieser  Epoche  eigen,  dass  das  Ornament,  durch  seine  spezielle 
Auffassung  von  Masse  und  Beivegimg,  ohne  sehr  tiefgehende  Wandlungen 
sich  durch  die  verschiedenen  Materialien  verwirklichen  lässt.  Der  ivich- 
tigste  Punkt  dabei  ist  der  Flachcharakter ,  die  Möglichkeit,  das  Orna- 
ment zwischen  zwei  parallelen  Ebenen  von  geringer  Distanz  zu  entfalten. 
Die  Wirkung  ist  eine  grosse  Einheitlichkeit  der  Dekoration.  Etwas  aus 
der  Art  fallen  einige  Treppengeländer  in  Laubsägearbeit  durch  das  nahe 
Aneinanderrücken  der  Ornamentteile.  Sie  fanden  sich  schon  in  der 
1.  Periode.  Die  Grundabsichten  des  Stiles  können  auch  sie  nicht  ver- 
leugnen; und  ihre  Betrachtung  zeigt,  dass  die  Erlösung  aus  den 
schweren  Formen  durch  die  Bandkurv e  geschieht.  Das  Geländer 
Abb  4t.  Graben  5  komponiert  seine  Glockenblumen  und  breiten  Bänder  so,  dass 
nur  wenig  herausgeschnitten  zu  werden  braucht.  Die  Transparenz  ist 
gering  und  die  Masse  drängt  sich  noch.    Lichter  ist  es  Kapuziner- 


Abb.  41.  Abb.  42.  Abb.  4J. 


Abb.  42.  gcisse  48.  Das  gerade  und  geschweifte  Band  ist  schmäler,  die  Bewegung 
Abb.  43.   mehr  betont.    Sie  wirkt  noch  mehr  in  Betzelsgasse  25.    Nur  wenig  ist 
bei  dem  Aussägen  stehen  geblieben,  nur  die  C-  und  S-Kurven  mit  kleinen 
Blattansätzen  wirken.    So  geht  auch  hier  die  Entwicklung  zu  einer  Auf- 


lösung  in  einzeln  wirkende  Kurven,  und  von  einer  Häufung  von  Formen 
zu  einer  Lockerung  des  Gerüstes,  die  der  Bewegung  zu  immer  stärkerem 
Ausdrucke  v  er  hilft. 

Bis  jetzt  ist  es  noch  nicht  möglich  für  diese  Erzeugnisse  des  Kunst- 
gewerbes urkundlich  die  sie  schaffenden  Künstler  aufzuzählen.  Und  dabei 
waren  z.  B.  von  bekannten  Stuckatoren  Schenck  und  Hennicke  in 
Mainz  ansässig.  Wir  sprachen  schon  von  ihnen.  Beide  hatten  vorher 
schon  in  Franken  gearbeitet,  in  den  Formen  der  Re'gence.  Vielleicht 
haben  sie  Anteil  an  seiner  Einbürgerung  in  Mainz. 

Mainzer  Stuckatoren  in  Frankfurt  und  an  anderen  Plätzen. 
Hennicke  ist  zu  Beginn  des  dritten  Jahrzehntes  in  Fra  nkfurt  beschäftigt.  Frankfurt. 
|  I732l33  verfertigte  er  Stuckaturen  im  Römer,  im  Wahlzimmer  und  dessen 


Vorplatz,  sowie  in  anderen  Stuben  und  Vorplätzen 22.  Die  Voute  des 
Wahlzimmers  hat  Konsolpaare,  wie  sie  im  Stadionerhofe  und  Kiedrich 
auch  Ritter  verwendet,  und  wie  sie  im  Deutschhause  angebracht  sind.  Ähn- 
liche Embleme  sind  vertreten  und  Medaillons,  die  die  Brustbilder  der 
Kaiser  von  Otto  I.  bis  Karl  VI.  tragen.  Auch  in  dem  südlichen  Bau, 
in  dem  an  den  Kuppelvorplatz  des  Goldenen  Schwans  anstossenden  Raum, 
war  er  tätig 23.  Das  Ornament  ist  in  den  einzelnen  Partien  gedrängt  und 
voll.    Für  das  Wahlzi?nmer  hatte  auch  der  Mainzer  Stuckator  Bartolomeo 


Remola  Skizzen  vvr gelegt2*,     ipjo  arbeitete  er  die  Gruppen  der  Gerech- 


tigkeit und  Barmherzigkeit  für  ein  Kamin  der  Ratsstube25.    Von  ihm 


waren  auch  die  Stuckornamente  in  der  Hauplwache,  1729 /jo  erbaut2*. 
Die  Decke  der  Ratsstube21  war  dem  Mainzer  Meister  P.  Jäger2*  über- 
tragen worden. 

Dass  alle  diese  Mainzer  Künstler  in  Frankfurt  tätig  waren, 
erlaubt  wohl  einen  Schluss  zu  ziehen  auf  das  Ansehen,  das  sie  genossen 
und  die  Bedeutung  von  Mainz  als  Kunstzentru?n.    In  Frankfurt  hatte 


nach  dem  „  Christenbrande"  von   iyig  eine  starke  Bautätigkeit  eingesetzt 


Die  neuen  Gebäude  erhielten  im  Inneren  Stuckdekoration,  die  sehr  in 
Mode  war.  Sie  wurde  ausgeführt  von  Meistern,  die  „aus  dem  Westen"2* 
kamen.  Das  wird  wohl  Mainz  sein.  Die  besten  Beispiele  des  Stuckorna- 
mentes dieser  Epoche  sind  im  Engeltaler  Hofe,  Töngesgasse  5  und  im 
Hause  Römerberg  11.  Es  steht  dem  in  Mainz  sehr  nahe;  dessen  wird 
man  sich  noch  mehr  bewusst,  wenn  man  damit  die  Ornamentik  im  Palais 
Thum  und  Taxis  (jetzt  Völkermuseum)  vergleicht^.  So  tritt  hier  eine 
von  dem  Bekannten  gänzlich  abweichende  Gestaltung  des  Akanthus  auf 
Die  Ranke  ist  unendlich  schmal  und  dünn.  Ihr  Lauf  wird  oft  von  einer 
Blüte  unterbrochen.    Die  angesetzten  Blätter  haben  denselben  zierlichen 
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Charakter,  Die  Drehung  der  Spirale  ist  noch  stark.  Oft  endigt  die  Ranke 
in  einer  Knospe,  der  ein  gekrümmter  Faden  entsprosst n.  Die  Verfertiger 
sind  die  Bonner  Stuckatoren  Cas teilt  und  Morsegno*2,  die  später  den 
grössten  Teil  der  Stuckdekorationen  im  Schlosse  Brühl  liefern 33.  Die  De- 
korationen des  Palais  sind,  wie  das  ganze  Palais  überhaupt,  ein  ganz 
fremdes  Glied  in  der  Reihe  der  Frankfurter  Beispiele.  Solche  der  späten 
Regence  sind:  Ecke  Schnur-  und  Borngass eBi,  Am  Römerberg  jS ,35,  Neue 
Kräme  65G,  Fahrgasse  45^.  Hier  ist  schon  häufig  an  das  langgezogene 
Band  die  Langmuschel  gesetzt  oder  an  die  Endvolute  einer  C-Kurve  eine 
solche,  spitzig  wie  eine  Fischflosse. 

An  H ennick e  denkt  Neeb  bei  der  Ornamentik  des  Deutschhauses 
in  Mainz.    Neuerdings  wird  jener  auch  als  Meister  der  Stuckdekoration 
Eberbach,  im  Refektorium  des  Klosters  Eberbach  genannt 7 38  die  Decke  ist 
datiert,39  Sie  ist  in  zwei  Teile  geteilt,  besitzt  eine  weitgeschwungene 
Voute.  Sehr  zahlreich  sind  Felder,  unsymmetrisch  aufgebaut,  wie  die  uns 
schon  bekannten  Ge- 


Abb.  44. 


simsarchitekluren  in 
Kiedrich,  dem  kur- 
fürstlichen Schlosse, 
dem  Deutschhause  und 
dem  Ertalerhofe,  Die 
Füllung  der  Felder 
besteht  in  Gittern,  Sie 
sind  die  herrscheitden 
Elemente,  Die  Linien- 
führung der  Bandver- 
schlingungen  ist  denen 


Abb.  4J. 


Abb.  4J. 


Abb.  44. 

im  Treppenhause  des  Deutschhauses  auffallend 
ähnlich.  Wir  gebrauchten  für  diese  den  Aus- 
druck ,launisch' ,  er  gilt  auch  für  Eberbach. 
Er  soll  dieselben  matten  Kurven  und  starken 
Schleifen  bezeichnen.  Auch  die  Auswahl  der 
Motive  ist  wie  im  Deutschhause :  Putten, 
Masken,  Festons  usw.;  sie  sind  aber  charak- 
teristisch vermehrt  durch  Affen,  Pfaue,  Greife, 
Widderköpfe,  die  in  der  Mainzer  Ornamentik 
nicht  anzutreffen  sind.  Die  für  die  Regence 
späte  Zeit,  \  i^jS\,  macht  sich  geltend  in  den 
Umrahmungen  der  Gitterfelder,  die  das  Wesen 
der  Rokokolinie  ahnen.  Das  Relief  des  Orna- 
mentes ist  sehr  flach}* 
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Weigmann  (S.  14J)  vermutet  Hennicke  zusammen  mit  Schenk  als  die 
Meister  der  Stuckdekorationen  im  Kaisersaale  zu  Fulda*1;  er  schliesst  es  Fulda, 
aus  der  Verwandtschaft  mit  der  Stuckornamentik  des  Treppenhauses  in  Pom- 
mer sfelden.  Lohmeyer  (S.  61)  führt  die  Ähnlichkeit  auf  Skizzen  von  Welsch 
zurück,  die  von  dem  jungen  Stengel für  die  Stuckdekoration  benutzt  worden 
sind.  Er  bringt  als  ausführenden  Meister  den  Mainzer  Hofstuckator  Andreas 
S  c  hwartzmann*2.  Letzterer  arbeitete  auch  in  dem  fuldischen  Schlosse 
fohannisberg**,  zusammen  mit  Pozzo,  der  in  Biebrich**-  tätig  war  und  den 
Gurlitt  als  Meister  der  Stuckornamentik  in  der  Orangerie  zu  Fulda*5  be- 
zeichnet. Doch  auch  für  diese  wird  Schwartzmann  von  Lohmeyer  als  Schöpfer 
festgestellt.  (S.  58.)  Das  Ornament  der  Orangerie  weist  Bildungen  auf  die  in 
Mainz  fremd  sind.  So,  wenn  in  einen  geraden  Bandstreifen  entgegengesetzt  w*igm*»* 
gerichtete  A  kanthusknospen  gesetzt  werden.  Oder  wenn  A kanthusknospen  auf 
einem  dünnen  Faden  aufgereiht,  in  Zwischenräumen  befestigt  sind.  Fremd 
sind  auch  Gehänge  aus  Bündeln  von  je  drei  zusammengefassten  Lorbeer- 
blättern. Die  Bewegung  der  Bandkurven  ist  so  geführt,  dass  oft  geknickte 
Schleifen  entstehen;  bei  r echtwinkligen  Biegungen  ist  das  Band 
an  den  Ecken  spitz  ausgezogen,  als  seien  Nasen  angesetzt.  Der 
Akanthus  ist  stärker  im  Relief;  neu  ist  die  E?idigung  eines  weitausge- 
zogenen Blattzackens  in  einer  Blüte.  Es  liegen  also  mit  Mainz  genug 
Verschiedenheiten  vor.  In  fohannisberg  ist  nichts  erhalten,  das  in  der- 
selben Art  Aufschluss  geben  könnte. 

Bürgerliche  Kunst,  Fortsetzung. 

Wir  erinnern  uns,  dass  wir  begonnen  hatten,  von  der  bürgerlichen 
Art  des  Ornamentes  zu  sprechen.  Es  folge  die  Fortsetzung.  —  In  dem 
Hause  Stadionerhofstrasse  2  befindet  sich   eine  Stuckdecke,   wie  Abb.  46. 

Grosse  Bleiche  2j  durch  zwei  Rahmen 
geteilt,  aber  die  Ornajnentik  nur  in 
dem  Räume  zwischen  diesen  ausge- 
breitet. Die  Zahl  der  Motive  ist,  wie 
bei  all  den  „bürgerlichen"  Decken, 
nicht  so  gross,  als  die  des  Ornamentes 
in  den  Adelshöfen.  Disponiert  wird 
die  Fläche  durch  die  Bandkurven,  die 
in  starken  Krümmungen  verlaufen; 
der  Lauf  der  einzelneri  Bandpartien 
ist  kurz,  die  Brechungen  rücken  nahe  aneinander ;  das  ergibt  einen  Ein- 
druck grösserer  Ruhe  als  weitgezogne  Bandteile.  Dasselbe  Leben  steckt 
in  den  Akanthusranken,  die  sich  mit  energischer  Spannung  nach  innen 
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kehren.  Grosse  Masse  bieten  sie  nicht  auf  um  ihre  Existenz  zu  behaupten  ; 
sie  ist  auch  nicht  zur  Modellierung  der  anderen  Motive  verwandt. 

Man  kann  verfolgen,  wie  die  Kurve  allmählich  flacher  wird,  ihre 
Abb.  47.  oft  mühsame  Spannung  vermindert.  Die  Decken  Gymnasiums trasse  j 
(zwei  nach  Typ  II,  eine  mit  dekorierter  Voute)  biegen  das  Band  mit 
weniger  Anstrengung,  strecken  die  Kurven  etwas.  Die  vorher  zumeist 
rechtwinkligen  Kreuzungen  und  Ansätze  werden  jetzt  in  spitz-  resp. 
stumpfwinklige  verwandelt,  sodass  diese  Gelenke  und  Scharniere  wie  in 
Aktion  erscheinen,  beweglicher  wirken.  Dabei  ist  das  Band flach  und  schmal. 


Abb.  47.  Abb.  48. 


Eine  Überraschung  bietet  sich  in  der  Ecke  der  Voute  eines  Raumes  unter 
Abb  48.  einem  Gesimsaufbau :  ein  regelrechtes  Herz;  sonst  fanden  wir  es  nur  in 
der  1.  Periode. 

Weniger  fein  gearbeitet  ist  die  Decke  Himmelsgasse  2.  Abenteuer- 
liehe  Sphinxe  hat  sich  der  Stuckator  geleistet.   In  einer  Ecke  spreizt  sich 


Abb.  49.  Abb.  50. 


ein  frecher  Bengel  von  Putto.  Er  zerrt  einen  Vogel  am  Flügel,  der  wendet 
sich  entrüstet  um  und  hebt  das  Bein  zur  Flucht.  Erfreuend  humorvoll. 
Die  Bewegung  der  Bandkurven  hat  das  Streben  nach  leichterer  Existenz; 
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die  Kurven  sind  am  Ende  nicht  mehr  so  stark  eingerollt.  Selbst  in  den 
Linien  spärlich  belaubter  Zweige  ist  dies  zu  erkennen.  Hie  und  da  ist 
es  noch  mehr  der  Schwung  des  Kreises  und  der  rechtwinklige  Ansatz. 
Eine  ähnliche  Mischung  herrscht  bei  Pfaffe?igasse  24.  Hier  ist  die 
Akanthusranke  so  gegeben,  dass  an  eine  Bandspirale  an  einigen  Stellen 
Blätter  angesetzt  sind. 

Die  Decke  Graben  5  (erbaut   1732  )  entspricht  dem  Zuge  nach  Abb.jo. 


Abb.  jq 


der  flachen  Kurve  sehr  deutlich;  aus  der  Linienführung  wird  das  Ele- 
mentar- Geometrische  verdrängt.  Die  Bewegung  in  den  Mitten  der  Seiten 
ist  so,  dass  eine  starke  Expansion  in  wagrechter  Richtung  erfolgt.  In 
den  Ecken  wirkt  sie  wie  ein  Alf  stemmen,  wie  ein  Druck  gegen  den 
Rahmen,  etwas  geschwächt  durch  eine  hängende  Glockenblütenreihe.  Es 
ist  schwer,  die  Bewegung  einer  Kurve  in  Worte  zu  fassen,  wenn  nicht 
durch  den  Vergleich  mit  mathernatischen  Kurven  an  etwas  Bekanntes 
appelliert  werden  kann.  Es  bleibt  oft  nur  die  Möglichkeit,  das  Gefühl, 
das  in  jeder  Linie  liegt,  das  seine  Betrachtung  hervorruft,  zu  benützen, 
um  Bewegungen  des  Menschen,  der  Natur,  aufzusuchen ;  Bewegungen  von 
ähnlichem  Gefühlstone,  und  sie  als  Analogie  zu  bieten.  Stark  und  schwach 
gekrümmt  vermittelt  keinen  Eindruck.  Die  Wichtigkeit  liegt  in  dem  Wechsel 
der  Krümmungsenergie,  in  der  Folge  des  Anhaltens  und  Fliessens. 


Abb.  51.  Abb.  52. 

So  möchte  man  bei  der  Bewegung  im  Ornamente  der  Decke  Betzels-  Abb.jt.s». 
gasse  11  von  Raketen  oder  Fontänen  reden,  um  verständlich  zu  machen, 
wie  eine  Linie  flach,  fast  grade  sich  erhebt,  um  dann  müde  sich  zu  wenden 
und  zu  sinken.  Man  möchte  von  einem  Triller  und  einer  ganzen  Note 
sprechen,  um  anzudeuten,  wie  kleine  trepp e?iartige  Brechungen  abgelöst 
werden  von  weiten  Schwingungen.  Die  Bewegung  steckt,  wie  auch  sonst, 
in  dem  Bande  und  den  Akanthusranken,  die  hier  mit  langem  freiem  Stiele 
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auftreten.  In  den  anderen  Motiven  wohnt  rein  durch  ihre  Gegenständ- 
lichkeit eine  gewisse  Ruhe,  in  den  hängenden  Lambrequins  und  Stoffen, 
den  stehenden  Frucht-  und  Blumenkörben.  Hier  ist  es  dann  die  künst- 
lerische Form,  der  Kontur  und  die  Modellierung,  die  eine  bestimmte  Art 
Bewegung,  bewegter  Linie  ausdrücken.  Das  Ornament  ist  in  die  Felder 
einer  reichen  Rahme?it eilung  gesetzt. 

Sie  ist  ähnlich  mannigfach  Heringsbrunnengasse  75.  Die  Motive 
der  Ornamentik  sind  zahlreicher.  Die  Bewegung  ist  von  der  gelockerten 
Art.  So  auch  Mailandgasse  7.  Um  den  Rahmen  ist  ein  hängendes 
Band  gewunden  mit  Blumen-  und  Früchtebündeln  in  den  Senken,  wie 
es  in  der  Zeit  nur  noch  im  Kapellenpavillon  des  Deutschhauses  zu  finden 
Abb.j3.  ist,  allerdings  in  reicherer  Art.    Quintinstrasse  16  hat  im  Ornamente 

der  Decken  ebenfalls  den  gelösten  Schwung  der 
späten  Regence.  Die  Kurve7i  rolleii  7nit  der 
Heiterkeit  eines  schaukelnden  Kahnes.  Gegen- 
über den  leichten  Einzelkurven  treten  die  ge- 
drängten, hastigen  Verschlingungen  zurück.  Der 
Akanthus  ist  dünn;  neben  ihm  erscheint,  sonst 
spärlich  in  der  Epoche  vertreten,  der  Palmzweig. 
Ein  paar  reizende  Putten,  neckischer  und  tem- 
peramentvoller als  die  bis  jetzt,  seien  nicht  ver- 
gessen. Der  Vollständigkeit  halber  nennen  wir 
noch  die  Decken  Kapuz  in  er gasse  48  und 
Heringsbrunnengasse  8. 

lebt  das  Ornament  der  Regence  noch  rein  in  den 

Seilergasse  3 


Ende  der 
Regence. 


I743 


und 


*747 


Abb.  14. 


Abb.sj. 

In  Bürgerhäusern 
40  er  Jahren.  So  Seilergasse  4 
Mit  einer  Wandlung  nach  dem  Rokoko  hin  existiert  es  im  Stuckornament 
Augustiner  Strasse  52,  an  einer  Kaminnische  und  zwei  Decken  von 
Typ  II.  Die  Endigungen  von  Bandv  er  schlingungen  mit  angesetztem 
oq_  spitzen  Akanthus  sind  unsymmetrisch  gebildet.  Sonst  tritt 
das  Band  in  Einzelkurven  auf,  die  durch  Halbkugeln  ge- 
trennt sind;  sie  sind  von  spielend  leichtem  Schwünge.  Sie 
werden  von  Langmuscheln  begleitet,  die  das  sonst  flache 
Relief  erhöhen ;  an  einigen  Stellen  sind  sie  eine  Vereinigung 
mit  Lambrequins  eingegangen.  Es  finden  sich  frei  ragende 
Glockenblütenketten,  zvie  imStadionerhofe  und  im  Erthalerhofe, 
die  Bewegung  ausdrücken  und  nicht  mehr  ihrer  Schwerkraft 
folgend  hängen.  All  das  geht  in  der  Absicht  über  die  Regence 
hinaus.  Eine  neue  Kurve,  eine  freiere  Bewegung, 
grössere  Masse,  Auflösung  der  grossen  Anordnungen  und  ver- 
stärktes Leben  des  Einzelmotivs  künden  sich  anA*. 
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Zusammenfassung. 

In  der  2.  Periode  löst  sich  der  Zusammenhang  mit  der  architek- 
tonischen Gliederung.  Das  Ornament  wird  selbständig.  Seine  Motive 
sind  solche  des  Barock,  bereichert  durch  andre  der  französischen  Re'gence. 
Die  Masse  ist  ganz  zurückgedrängt,  das  Relief  sehr  flach ;  die  Bewegung 
wird  noch  ständig  gesteigert.  Das  Ornament  zeigt  eine  Entwicklung  im 
Charakter  der  französischen  Re'gence  und  eine  im  Sinne  des  ,, Linienreich- 
tums". A  Is  seine  Zeit  kann  \  1J15 — 40  \  angesetzt  werden. 

Der  Gesamtcharakter  ist  linear. 


Periode  des  malerischen  Ornamentes. 

Der  Übergang  von  der  deutschen  Re'gence  zum  Rokoko  ist  in  allen 
Zwischenstufen  zu  verfolgen.  In  vielen  Beispielen  der  30  er  Jahre  sind 
die  Ansätze  zu  Neubildungen  erkennbar.  So  geht  der  Wechsel  allmäh- 
lich vor  sich,  die  Wandlung  des  Stiles  in  seinem  inneren  Gesetze  und 
seiner  äusseren  Erscheinung.  Grade  bei  letzterer  war  doch  der  Unterschied 
zwischen  Barock  und  Re'gence  erstaunlich.  Er  war  hervorgerufen  durch 
den  neuen  französischen  Einfluss.  Dieser  verdrängte  den  Italienischen  und 
trat  an  seine  Stelle.  Beim  Rokoko  bleibt  aber  die  Einflusssphäre  dieselbe; 
abermals:  Frankreich. 

Das  Louis  quinze. 

Das  Louis  quinze  kennt  drei  Strömungen  des  Geschmackes.  Le strömungtn. 
goüt  antique;  der  nie  ganz  verschwinde?ide  französische  Klassizismus. 
Sein  Antipode:  le  goüt  pictoresque  ;  eine  Belebung  der  Re'gence  durch 
das  italienische  Barock.  Keine  der  beiden  Erscheinungen  hat  die  Führung, 
keine  ist  als  Typ  des  Louis  XV.  zu  bezeichnen.  Die  hat  vielmehr  ein 
Geschmack,  der  eine  Mischung  aus  beiden  ist,  eine  Richtung  ohne  be- 
sonderen Namen,  eben:  das  Louis  quinze.  Als  klassisches  Beispiel 
seiner  Formeng ehmg  nannten  wir  schon  die  Dekorationen  im  Hotel  de 
Soubise  (S.  jo).  Der  goüt  antique  setzt  sich  im  Louis  XVI  durch.  Des- 
halb davon  im  nächsten  Kapitel.  Momentan  hat  unser  Interesse  der  goüt 
pictoresque.    Es  ist  die  Welt  Meissonniers. 


fuste  Aurele  Meissonnier  (  1693  — 1750  \)  war  Schüler  der  grossen  M«issonni«r. 


italienischen  Barockkünstler ,  eines  Borromini,  Rozzo,  fuvara.    Das  starke 
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Leben  des  Barock,  die  vollen  plastischen  Formen  und  die  pathetische  grosse 
Bewegung  waren  seine  Umgebung  und  Anregung.  Davon  nahm  er  genug 
auf  und  verarbeitete  es.  Wohl  etwas  in  feinerem,  leichterem  und  graziö- 
serem Sinne  ins  Französische  übersetzt,  aber  doch  im  typischen  Ausdruck 
eine  volle  Betonung  des  italienischen  Vorbildes.  Der  barocke  Zug,  das 
Formquellen,  die  starke  Rundung  haben  ihren  Ursprung  da;  auch  die 
starke  Verwendung  der  Muschel  als  Ornamentmotiv,  die  co quill e.  Sie 
verwächst  mit  Architekturstücken,  mit  Leisten  und  dem  Band.  Sie  schält 
sich  aus  dem  Boden,  kriecht  aus  Felsen,  hebt  sich  aus  dem  Wasser.  Sie 
ist  alles  und  kann  alles.  Sie  ist  runde,  tiefe  Form,  wie  eine  Nische,  den 
Rand  glatt  abgeschnitten  und  gewellt;  sie  ist  runde,  flache  Schale,  zer- 
fasert und  prickelnd  gebildet,  mit  weichen  Rippen;  sie  ist  lange,  ge- 
schwungene Mulde,  in  ein  C  geschmiegt  oder  auf  einem  S  reitend.  Sie 
lässt  Pflanzen  wachsen,  Wasser  fliessen;  sie  beschirmt  Liebespaare,  be- 
wahrt „secrets".  Sie  ist  die  Heldin  der  mor ceaux  de  caprice ,  die  die 
Grottesken  Be'rains  ablösen.  Ihr  Wesen  ist  plastisch,  drei-dimensional ; 
sie  strebt  aus  der  Fläche.  Das  gesamte  Leben  des  Ornamentes  von 
Meissonnier  braucht  den  Raum  zur  Existenz,  braucht  die  Tiefe.  Das 
ßache  Relief  ist  nicht  in  seiner  Natur.  Es  krümmt  und  biegt  sich  wie 
aus  weichem  Stoffe,  hat  den  Charakter  des  Stuckes  schon  auf  dem  Papier. 
Der  Stuck  ist  sein  ideales  Material.  Er  folgt  den  weichen  Palmzweigen 
und  der  Ranke  des  dünnen  Akanthus ;  er  hilft  die  Balustrade  in  einen 
geschwungenen  Rahmen  auflösen  und  den  Rahmen  in  C-Leisten  verwan- 
deln. Er  wächst  mit  der  Muschel  und  verhärtet  mit  ihr. 
Omamcnt-  Die  Komposition  des  Meissonnier' sehen  Ornamentes   erfolgt  nicht 

kompoaihon'  symmetrisch,  nach  dem  Gleichgewicht  der  Linien;  sie  geschieht  linear 
unsymmetrisch,  nach  dem  Gleichgewichte  der  Massen.  Die  Linien- 
symmetrie ist  von  ihm  verbannt,  das  Mathematische  dieser  Kompositionsart 
vermieden.  Die  Massensymmetrie  folgt  dem  künstlerischen  Gefühle,  balan- 
cierend und  verteilend.  Die  Masse  gruppiert  sich  um  einzelne  Kurven,  die 
das  Gerüst  der  Komposition  bilden. 

Wir  notierten  uns  bei  dem  Ornamente  von  Decken,  besonders  den 
Mittelfeldern,  die  lineare  Kurvenanordnung,  den  Linienverlauf  der  C- 
tmd  S-Schwünge,  also  das  Kompositionsgerüst.  Das  ergab  die  Bewegungs- 
richtung der  Hauptelemente,  der  einzelnen  Kurven.  Lst  die  Spannung 
der  Kurve  eine  einseitige,  so  erfolgt  das  Gleichgewicht  durch  die  Kom- 
bination ?nit  einer  Kurve  von  auch  einseitiger,  aber  entgegengesetzt  ge- 
richteter Spannung ;  und  die  Vermittlung  mit  einem  anderen  Komplex 
durch  Kurven  mit  zweiseitiger  Spannung. 

Bestätigt  wurde  diese  Abstraktion   bei  dem  Studium   der  Stiche 
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Habermanns.  Er  zeichnet  auf  einigen  Blättern  neben  ausgeführte  Or- 
namente dasselbe  nur  in  einfachen  Linien,  in  den  Kurven  der  grossen 
Züge;  er  gibt  das  Kompositionsgerüst.  Es  geschah  wohl,  um  dem  Zeichner 
beim  Kopieren  ein  Hülfsmittel  der  Anlage  zu  sein.  Uns  aber  ist  es  ein 
interessanter  Einblick  in  das  Schaffen,  der  zeigt,  dass  die  Realisierung 
zunächst  in  der  Fläche  erfolgt,  zuerst  die  Bewegung  des  Ornamentes  ge- 
geben wird,  und  dann  die  plastische  Gestaltung,  die  Massengebung  erfolgt. 
Der  Rhythmus  der  C-  und  S-Kurven,  die  durch  ihre  Spannungs- 
qualität in  Beziehung  gesetzt  sind,  macht  die  Bewegung  des  Rokoko- 
ornamentes aus.  Das  Auge  gerät  in  das  Anziehungsbereich  einer  Kurve, 
folgt  ihr  und  wird  herausgeschleudert ;  es  wird  von  einer  zweiten  erfasst 
und  erleidet  dasselbe  Schicksal.  Es  ist  wie  ein  Ballspiel,  unendlich  sicher, 
ohne  zu  fehlen.  Die  Masse  verschleiert  das  Gerüst  und  verbindet  die 
Kurven  elemente. 

Meissonnier  arbeitet  mit  zu  viel  Masse,  um  dem  eleganten  französi- 
schen Gesch?nacke  zuzusagen.  Die  traditionellen  stilisierten  und  die  „natura- 
listisch-getreuen<(  Motive  setzten  sich  mit  zu  grosser  Wticht  in  Szene. 


Auch  Franpois  Cuvillie's  (\  1698—  ij68  )  ist  kein  typischer  Ver- 
treter des  französischen  Geschmackes.  Sein  Ornament  hat  gegenüber 
Meissonnier  an  Masse  verloren.  In  allen  Formen  liegt  die  Neigung  zum 
Zerfliessen.  Alles  endigt  spitz;  die  Muschel  zerfasert  sich,  wird  stachlich, 
wie  Fischflossen  oder  Fledermausflügel.  Akanthus  und  Palmwedel  werden 
einander  ähnlich,  nähern  sich  in  ihrer  Form  den  scharfen  Schilfblättern. 
Die  Masse  hat  durch  ihre  Reduktion  eine  Verminderung  des  plastischen 
Eindruckes  zur  Folge.  Das  Streben  nach  leichteren  Formen  greift  hier 
und  da  wieder  zum  Bande.  Die  Bewegung,  wie  von  Ballast  befreit,  er- 
scheint freier  und  eilender,  die  Kurven  verlieren  an  Spannung.  Cuvillie's 
ordnet  sie  an  wie  Meissonnier ;  vollendet  ihre  Gestaltung  nach  Massen- 
symmetrie. Aber  deutlicher  als  bei  jenem  scheint  das  Gerüst  durch.  Die 
Komposition  erinnert  mehr  an  die  Grotteske  als  an  das  morceau  de 
caprice.  Meisso?iniers  Ornament  schmeichelt  wie  eine  7veiche  Frauenhand; 
das  von  Cuvillie's  macht  nervös  wie  ein  gespicktes  Nadelkissen. 

In  Frankreich  ist  man  sich  des  Unterschiedes  der  verschiedenen 
Strömungen  sehr  beivusst;  der  goüt  pictoresque  findet  keinen  allgemeinen 
Anklang.  Das  Louis  quinze  bleibt  übersichtlicJi,  leicht  und  frei;  bleibt 
ein  Tändeln,  ein  kokettes  Balancieren,  ein  anmutiger  Tanz.  Seine  Kaprize 
fordert  nur  den  Esprit  heraus  und  wird  von  ihm  absorbiert.  Das  Rokoko 
wendet  sich  an  das  Gefühl,  will  von  der  Spannkraft  des  Temperamentes 
bezwungen  werden. 
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Re'gence-  und  Rokoko-Mischungen. 

Seine  Erscheinungsformen  in  Masse  und  Bewegung,  seine  Tendenz 
im  Relief  und  seine  Wahl  der  Motive  begegneten  uns  in  Deutschland 
schon  in  den  jo  er  fahren.  Decken  im  Deutschhause  zeigten  die  Auf- 
lösung der  Rahmenfunktion.  Dasselbe  bietet  ein  späteres  Beispiel  in  der 
ehem.  fohannite? 'kommende,  Heilig  grab  gas  se  2,    1J42  | .     Der  äussere 


Rahmen  ist  in  den  Ecken  und  den  Mitten  zum  Gesimse  geworden,  trägt 
Lambrequins,  Körbchen  und  Vasen;  an  manche7i  Stellen  entsprossen  ihm 
Blätter.  Im  ganzen  Ornamente  lebt  ja  noch  viel  von  der  Re'gence.  Das 
geringe  Relief,  die  zierliche  Formgebung  weisen  zurück;  vorwärts  aber 
die  Bewegung.  Die  Kurven  sind  keck  gekrümmt  und  launisch  ge- 
schwungen. Das  Ende  rollt  sich  in  der  Ovalspirale  des  Barock,  plastisch 
herausgezogen.  Solche  Steigerungen  des  flachen  Reliefs  sind  häufig;  wie 
in  dem  Akanthusblatt,  schmal  aber  kuglig  und  teilweise  umgeklappt. 
Die  Muschel  drängt  sich  noch  nicht  auf.  Klein  und  rund  ist  sie  in  die 
Bandkurven  der  Voute  gesetzt,  als  Langmuschel  begleitet  sie  Kurven  im 
Mittelstück.  Leise  gekräuselt,  aber  dünn  liegt  sie  auf  vier  Stellen  des 
inneren  Rahmens.  Und  da  und  dort  tritt  sie  mit  ein  paar  Krümmungen 
an  ein  Band.  Aber  all  das  geschieht  mehr  spielerisch,  ohne  Betonung, 
ohne  starke  Masse.  Neben  korrekte,  linear-symmetrische  Anordnungen 
treten  Unsymmetrische ;  aber  auch  nur  wie  zufällig.  Der  Gesamt  Charakter 
ist  eine  köstliche  Mischung  von  Re'gence  und  Rokoko,  durchsät  von  Blumen- 
sträussen  und  Zweigen,  belebt  von  Vögeln  und  Drachen.  In  der  lichten 
Anordmmg,  die  nur  wenig  den  Grund  deckt,  ist  es  Regencegeist,  der  in 
die  Gestaltung  seiner  zierlichen  Formen,  ohne  klare  Erkenntnis  der  Be- 
deutung, Wesensäusserungen  des  Rokoko  mischt. 

Die  Stuckdecke  Heilig grabgasse  9  lässt  letzteres  überwiegen,  ohne 
sich  ganz  von  Spuren  der  Re'gence  zu  befreien.  Schon  das  stärkere  Relief 
überrascht.  Sodann  auch  die  Ausbreitung  der  Formen  in  den  zwei  Dimen- 
sionen, die  innerhalb  des  Ornamentes  weniger  wie  früher  Grundfläche 
sehen  lässt;  also  in  jeder  Beziehmig  mehr  Masse.  Die  Anordnung  ist 
noch  ganz  symmetrisch,  aufgebaut  aus  C-  und  S-Kurven.  Diese  treten 
als  Band  auf,  aber  in  den  grossen  Zügen  verbreitert  durch  Muschelreihen 
oder  Akanthusblätter.  Letztere  sind  auffallend  breit,  besonders  in  der 
Mitte  der  Komposition;  die  Art  der  spitzen  Zacken,  die  aber  alle  noch 
eine  besondere  Schwingung  erhalten,  gibt  dem  Akanthus  manchmal  etwas 
von  einer  Muschel.  Und  sie  steigert  durch  den  mannigfach  geschwunge?ien 
Kontur,  durch  die  Biegung  jeder  kleiftsten  Linie  den  Eindruck  der  Be- 
wegung im  Ornamente.  —  Das  Beispiel  entstammt  volkstümlicher  Kunst- 
übung ;  sie  betont  mehr  als  die  Höfische  Massencharakter  im  Rokoko,  füllt 
mehr  den  Grund. 
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Zwischen  Regence  und  Rokoko  schwebt  auch  das  Stuckornament 
Carmelitenplatz  4.  Im  Treppenhaus  ist  die  Gliederung  der  Decke 
durch  Rahmen  erreicht;  an  sie  ist  das  Ornament  gewissermassen  nur 
angesetzt.  Grosse,  gewellte  Langmuscheln  legen  sich  um  die  Rahmen- 
kurven; sie  sind  durch  langovale  Mulden  gegliedert.  Diese  sind  wohl 
eine  Andeutung  der  Rippen  oder  Rippenzwischenräume.  Aber  sie  werden 
im  ganzen  Rokoko  so  viel  und  so  verschieden  verwandt,  dass  man  sich 
nach  einer  anderen  Herleitung  umgesehen  hat.  Man  findet  häufig  als 
Füllung  zwischen  zwei  parallelen  Kurven  eine  Art  Eierstab.  Durch  den 
Einfiuss  der  Gipstechnik  denkt  man  sich  daraus  die  Mulden  entstanden. 
(Jänecke  20).  Neben  der  breiten  Muschel  sind  aber  Bandv  er  schlingungen 
als  Motive  benutzt,  freiragende  Glockenblütenreihen  wie  im  Ertalerhof  und 
lange  Ketten.  Nur  sehr  spärlich  ist  Akanthus  vertreten ;  seine  Rolle  wird 
von  dem  Palmzweig  gegeben.  Das  Mittelfeld  des  Saales  ist  durchweg  von 
starkem  Relief;  Band,  Muschel,  Gitter  und  Blumen  schieben  sich  stark 
detailliert,  in  kleinem  Maßstabe  aneinander.  (Der  Fries  ist  Zopf;  wenn 
nicht  ig.  f.). 

Frühes  Rokoko. 

Der  letzte  Rest  von  Regence-Erinnerungen  wird  abgestreift  bei  den 
Stuckdekorationen  im  Bentzelschen  Hofe,  Mitternachtsgasse  1,  erbaut 


1J41 1.    Das  freie  Gleichgewicht  der  Komposition  ist  jetzt  auch  auf  die 
ganze  Decke  übertragen.    Alle  sind  dekoriert  in  Typ  II.    Das  Rokoko 
kennt  den  Typ  I  nicht ;  der  Zwang  des  Rahmens  hat  aufgehört.  Anklänge 
an  die  Regence  finden  sich  noch  ab  und  zu.    So  auf  einer 
kleineren  Decke.    Der  Kern  der  Eckstücke  wird  von  C- 
Bandkurven  gebildet;   daran  stossen  rundherum  Muschel- 
schalen.  Ihre  Behandlung  ist  sehr  verschieden.   Da  ist  der 
Rand  gewellt,  das  Innere  gerieft,  mit  Rippen  besetzt,  die  am  Abbjja. 
äusseren  Ende  sich  hochheben.    Da  ist  der  Rand  in  fast 
A\  ^  II        gradlinigem  Zickzack,  die  Rippen  bis  in  die  Ecken  geführt.  Abb.  jjb. 
Da  ist  der  Rand  nach  innen  gebuchtet,  in  Kreissegmenten, 
die  Rippen  an  den  Schnittpunkten  über  den  Kontur  hinaus-  Abb.jrc. 
gezogen  und  die  Zwischenräume  gefüllt  mit  Ovalen  und 
Kugeln.    Aber  allen  Formen  gemeinsam  ist  die  starke  Be- 
Abb.  xf.      weglichkeit,  das  Prickelnde.    An  der  Spitze  des  Eckstückes 
erhebt  sich  ein  Akanthuszweig  freiplastisch  vom  Grunde; 
er  führt  den  Schwung  der  C-Kurve,  aus  deren  Ende  er  wächst,  über  diese 
hinweg  durch  den  Raum  in  einem  S  in  die  Decke,  aufgefangen  vom  Mittel- 
felde.   Auch  hier  erkennt  man  im  Aufbau  das  Gerüst  der  gekreuzten 
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S-Kurven  und  dazwischen  der  C- Kurven.  Als  wenn  die  einfache  Kurve 
nicht  genug  Bewegung  hätte,  wird  oft  in  sie  eine  Anzahl  kleinerer  wie 
Nasen  gespannt.  Gefüllt  sind  die  Zwischenräume  durch  Muschelrippen 
und  -wellen;  aussen  hängen  Blütenschnüre.  Glockenblumen  verbinden 
das  Feld  mit  den  Mittelstücken  der  Langseiten.  Von  da  führen  Band- 
kurven  mit  den  Akanthusansätzen  zu  den  Ecken.  Aber  das  Band  ist  in 
der  Oberfläche  nicht  mehr  parallel  dem  Grunde,  es  ist  geneigt;  das  ver- 
schiedene Relief  bedingt  bei  der  Beleuchtung  einen  verschieden  starken 
Schatten,  ein  malerisches  Moment. 

Hier  und  bei  den  anderen  Dekorationen,  in  der  späteren  Zeit  noch 
sehr  viel  deutlicher,  zeigt  sich  das  schon  erwähnte  Streben,  die  Grund- 
fläche zu  füllen.  Die  „Angst  vor  dem  leeren  Räume",  innerhalb  des 
Ornamentes.  Das  geeignete  Motiv  ist  die  Muschel,  die  sich  überallhin 
ausbreitet.  So,  ganz  bezeichnend,  in  der  Kaminnische  eines  Raumes.  Sie 
wirkt  nicht  durch  die  Linie,  denn  sie  ist  plastisch  aufgefasst ;  sie  hat  ihr 
Leben  nicht  in  dem  Kontur,  sondern  in  der  Lnnenfläche.  Die  ist  aller- 
dings plastisch,  drei-dimensional  gebildet;  aber  doch  so,  dass  die  verschie- 
denen Tiefen  in  weichen  Übergängen  sich  verbinden,  dass  flockige  Schatten 
entstehen,  die  in  ständiger  Bewegung  erscheinen.  Die  Bewegung  ist  so 
stark,  dass  das  Detail  zu  zittern  scheint,  das  ganze  Ornament  vibriert 
Nicht  die  Einzelform  dringt  durch,  sondern  das  Ganze  wirkt.  Das  aber 
ist  malerisch. 

Ln  einem  anderen  Räume  ist  die  malerische  Gestaltung  der  Muschel 
noch  weitergeführt.  Sie  hat  lange  Zacken  und  tiefe  Einschnitte ;  der  eine 
Zackenrand  ist  nach  innen  umgebogen  und  abgesetzt  wie  ein  langgezognes 
Schneckenhaus.  An  einer  anderen  Stelle  füllen  Lambrequins  die  Zwischen- 
räume zwischen  den  Rippen.  Symmetrisch  ist  das  Mittelstück  der  Schmal- 
seite. Symmetrisch  ist  auch  das  Mittelfeld,  wenngleich  ein  Palmzweig  im 
Aufbau  das  Gegenstück  zu  einem  Lorbeerzweige  bildet ;  die  Grundkurve 
ist  doch  symmetrisch.  Lm  Lnnern  sind  parallele  Streifen  gezogen,  da- 
zwischen eine  Art  Perlstab  gespannt.  Ln  den  Biegungen,  auf  den  Er- 
höhungen der  LCurven  und  zwischen  ihnen  wuchert  eifrig  die  Muschel. 
Ln  den  Eckstücken  stützt  sie  Gesimse;  darauf  lebhaft-bewegte  Putten  mit 
den  Symbolen  der  vier  fahreszeiten.  Dabei  treten  dieselben  freiplastischen 
Zweige  auf  die  sich  schon  mal  fanden.  Ein  neues  Motiv  zeigt  sich  im 
Mittelstück  der  Langseite,  ein  Flügel;  er  ist  eng  verwachsen  mit  dem 
Akanthus,  der  Muschel  und  dem  Bande.  Die  Rippe  des  Akanthus 
wird  nicht  mehr  als  glatter  Grat  gegeben,  sie  wird  aufgelöst  in  eine 
Perlenreihe,  die  zeichnerische  Form  wird  zu  einer  Malerischen.  Die 
Auflösung  grosser  Bildungen  in  kleinere  Elemente  bot  sich  schon  in  der 
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späten  Regence,  vor  allem  bei  den  Bandzügen.  Die  Einzel- 
kurve  war  gebildet  worden  und  an  ihr  die  neue  Linie 
verwirklicht.     Das   Rokoko   v er eini gt   sie  wieder, 
schafft  eine  neue  Synthese.    Eine  Auflösung  tritt  Abb.jöa. 
auch  bei  den   Gittern  ein.     Früher  kreuzten  sich  lange 
Stäbe,   fetzt  ist  jedes  der  kleinen  Vierecke  durch  spitz  zu-  *bb  S6b 
lauf  ende  Formen  begrenzt.    Wieder  ein  neues  Moment  ver- 
stärkender Bewegung. 
Abb.  j6.  So  ist  es  im  Mittelfelde  des  Hauptsaales,  ausgebreitet 

zwischen  die  C-Kurven.  Ihre  begleitenden  Muschelwellen 
sind  von  neuen  Formen.  An  einer  Stelle  ist  der  Rand  aufgelöst  in 
C-Kurven;  an  einer  anderen  in  sich  überschlagende  Wellen;  an  einer  dritten  Abb.  f7a. 
ist  es  die  äussere  gebogene  Schale,  die  Profilierung  eines 
Ammonhorns.  Aus  all  dem  spricht  das  Streben  Bewegung  Abb.jjb. 
bis  in  die  kleinste  Form  zu  tragen.  Die  Frage  der  Sym- 
metrie ist  wie  bei  der  vorigen  Decke  gelöst.  Noch  ist  die 
Unsymmetrie  nicht  herrschender  Grundsatz.  Stellenweise 
Abb  jja  u  b  fi11^  ste  Anwendung,  etwas  tastend  beginnt  man  mit  ihr 
zu  arbeiten.  Das  so  umwälzende,  gänzlich-neue  Element  be- 
darf erst  kleinerer  Versuche,  ehe  es  Lebensnerv  der  ganzen  Komposition 
wird.  So  ist  sie  höchst  primitiv,  fast  naiv,  wenn  sich  im  Mittelfeld  ein 
Palm-  und  ein  Blattzweig  entsprechen,  in  der  Bewegungsrichtung  peinlich 
genau;  oder  einer  Muschelkante  an  der  entsprechenden  Stelle  eine  Lambre- 
quinreihe  entgegen  gesetzt  wird.  Unsymmetrie  der  Grundbewegung,  des 
Gerüstes,  verlangt  weit  grösseres  Gefühl  für  den  Eigenwert  einer  Kurve. 
Aber  auch  sie  ist  da.  Im  Eckstück  der  letzten  Decke  balanciert  sie  sich 
in  einer  N-förmigen  Anordnung,  mit  statischem  Erfolg.  Nicht  zu  vergessen 
ist,  dass  die  Eckstücke  unter  sich  symmetrisch  sind,  wenn  die  Achse  für 
die  ganze  Deckenseite  im  Mittelstück  liegt. 

Das  Relief  des  Ornamentes  im  BentzeV sehen  Hofe  ist  noch  nicht 
stark.  Aber  es  liegt  doch  innerhalb  der  einzelnen  Beispiele  die  Entwicklung 
zu  grösserer  Masse.  Es  ist  etwas  von  französischer  Feinheit  in  den  Formen. 
Ähnliche  Formen,  aber  mehr  doch  ins  Massige  übersetzt  finden  sich 


in  der  Stuckdekoration  Rosengasse  ij,  erbaut  \  1745  .    Sie  sind  noch 


expansiver,  rücken  enger  aneinander,  streben  zu  einer  grossen  Masse. 
Manche  Teile  bestehen  nur  aus  dem  Auf-  und  Nieder  mehrfach  anein- 
ander gereihter  Muscheln.  Diese  sind  zwar  nicht  so  kompliziert  gebildet, 
aber  doch  von  abzvechslungsreicher  Gestaltung.  Zwischen  die  Rippen  sind 
oft  Perlenreihen  gesetzt  oder  Blüten,  auch  bohnenförmige,  erhöhte  Formen. 
An  manchen  Stellen  rollt  sich  der  Muschelrand  wie  ein  Horn.  Dem 
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Innern  entspriesst  dann  oft  ein  Zweig.  Die  Zweige  und  Blumen  sind  im 
Verhältnis  zu  dem  Übrigen  zierlich.  Die  ganze  Masse  ist  zur  Modellierung 
der  Muschelformen  verwandt.  Im  Innern  des  Mittelfeld  klappen  sich 
Muschelstreifen  in  Akanthusblätter  um. 

Die  Unsymmetrie  tritt  stärker  auf  als  im  BentzeV sehen  Hofe.  Inner- 
halb  des  Mittelfeldes  beginnt  sie  schon.  An  seinen  vier  Hauptecken  ist 
sie  deutlich  ausgeprägt.  Im  Eckstück  vermag  sie  nur  die  gehobene  S-Kurve 
zu  schaffen  mit  der  Lambrequinreihe.  Die  Verschiebung  des  Schwerpunktes 
nach  rechts  wird  ausgeglichen  ditreh  die  breite  Masse  einer  Muschel  links 
davon,  der  auf  der  anderen  Seite  die  kleinere  Masse  eines  Akanthusblattes 
entspricht.  Im  oberen  A  bschlusse  des  Kamins  findet  ein  ähnliches  Experi- 
ment statt. 

Linienbewegung  liegt  noch  vor  allem  in  den  Bandkurven  und  Ver- 
schlingungen, die  noch  immer  als  Band  charakterisiert  das  Gerüst  aus- 
machen. Ihnen  ziemlich  parallel  laufen  die  Ränder  der  begleitenden 
Muscheln  und  wiederholen  ihren  Schwung,  sind  aber  innerhalb  des  Randes 
nochmals  bewegt,  gezackt,  gebuchtet,  gebogt  oder  gerollt.  Die  Schale  der 
Muschel  wird  gerieft,  kanneliert,  sodass  Linien  entstehen,  die  nach  einem 
gemeinschaftlichen  Zentrum  zusammenzulaufen  scheinen  und  so  wieder 
Bewegungen  hervorrufen.  So  schiebt  sich  Schale  an  Schale,  so  häuft  sich 
fortwährend  die  Bewegung.  Und  in  dem  Kreuzfeuer  all  der  Bewegungs- 
richtungen irrt  das  Auge  ruhelos  im  Ornament.  Das  erzeugt  einen  Rausch, 
eine  Gefühls  Steigerung,  die  die  Frage  nach  der  Gegenstandsform  nicht 
stellt,  ganz  im  Banne  der  Wirkungsformen,  die  nach  unheimlicher  Be- 
wegung streben. 

Diesem  Streben  dient  im  Grunde  auch  die  Unsymmetrie.  Sie  wird 
wohl  von  dem  Formwillen  des  erwachenden  Rokoko  angenommen  worden 
sein,  weil  sie  mehr  als  die  symmetrische  Anordnung  den  Eindruck  der 
Bewegung  vermitteln  kann.  Die  symmetrische  Komposition  schafft  durch 
die  (Spiegel-)  Gleichheit  der  beiden  Hälften  doch  eine  gewisse  Sicherheit, 
einen  ideellen  „ruhenden  Pol",  die  Symmetrieachse.  Ihre  Existenz  be- 
ruhigt. Trotz  aller  Bewegung  vermag  man  sich  ruhig  abzuwenden,  mit 
der  gewissen  Überzeugung,  dass  das  Ornament  grade  noch  so  aussieht, 
wenn  man  wieder  hinschaut.  Aber  die  Unsymmetrie  schafft  den  Eindruck 
eines  ständigen  Werdens,  einer  Bewegung,  die  das  Gesamtbild  im  nächsten 
Moment  verändert.  Sie  beunruhigt.  Nicht  gerade  diese  eine  Anordnung 
ist  unbedingt  notwendig  das  Gleichgewicht  zu  der  vorherrschenden  Grund- 
kurve herzustellen.  Eine  andere  Komposition  vermöchte  es  ebenso  die 
Schwünge  und  Massen  zu  balancieren.  Dieses  Gefühl  der  Nichtnotwendig- 
keit,  dieses  Denken  an  den  Wechsel  spricht  aus  der  Unsymmetrie  so  stark, 
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dass  man  nicht  erstaunt  wäre,  wenn  nach  einem  Wegschauen  der  Hexen- 
tanz der  Kurven  sich  beim  Wieder- Hinblicken  in  einer  neuen  Szenerie 
zeigte.  Es  ist  wie  der  Wechsel  der  Beleuchtung,  der  die  Dinge  mit  stets 
neuen  Tönen  und  Nuancen  umhüllt.  Das  Rokoko  ist  malerische 
Massenbewegung. 

Die  Vollendung  des  Rokoko. 


Im  Osteinerhof  1747 \  ist  das  Stuckornament  etwas  parfümiert OsMturhof. 
mit  Louis  quinze.  Der  Gesamtcharakter  der  Formen  ist  zierlich,  wesent- 
lich bedingt  durch  die  Verwendung  von  feinen  Blüten  und  Zweigen. 
Sie  sind  viel  zahlreicher  verwandt  als  die  plastischen  Muschelformen,  die 
stärkeres  Relief  tragen.  Im  grossen  Saale  findet  sich  die  französische 
Hohlkehle  mit  Konsolenpaaren.  In  den  Zivis chenräumen  sind  Musikin- 
strumente aufgehängt,  mit  Palm-  und  Blumenzweigen  geziert;  an  vier  Stellen 
Cartouchen  mit  dem  Ostein' sehen  Wappen.  In  den  Brennpunkten  der 
ovalen  Decke  sind  zwei  Mittelfelder  angebracht.  Das  Innere  der  Felder 
bildet  eine  Rosette  aus  Straussenfedern;  darum  ein  Kreisrahmen  besetzt  mit 
Palmetten.  Die  Muschelbildung  ist  bezeichnend  durch  die  stark  erhöhten 
Ränder,  die  sich  kräuseln  wie  Gaze-Rüschen.  Sie  sind  nach  innen  um- 
gebogen, umgeklappt  oder  sie  zerfasern  sich  in  spitzen  Zacken  von  Blatt- 
formen; so  auch  am  Deckenrand.  Oft  erscheinen  breitere  Muschelbildungen 
wie  durch  einen  Druck  von  innen  geplatzt,  erhalten  Risse,  aus  denen 
der  quellende  Grund  drängt;  das  sieht  fast  aus  wie  ein  Auge.  An  der 
Voute  sind  Muschelreihen,  deren  Rippen  in  S-Kurven  weit  und  spitz 
aus  dem  Rande  ragen;  aus  den  Einschnitten  zvachsen  schmale  Akanthus- 
blätter.  Die  Muschel  ist  das  Motiv  der  vielfältigsten  Bewegung,  die  auch 
im  Innern  durch  die  Rillen,  die  Mulden  und  Bohnen  herrscht. 

In  grösseren  Kurven  redet  die  Bewegung  der  Bandzüge,  der  Blätter 
und  Ranken.  Verschlingungen  treten  kaum  mehr  auf,  höchstens  Schleifen 
und  einfache  Kreuzungen.  So  wird  die  einzelne  Kurve  klarer  und  im 
Schwung  verstärkt.  Die  Detaillierung  der  Blüten  und  Blätter  geschieht 
in  welligen  Linien  und  Formen,  in  ungerollten  Zacken  und  plastisch 
gehäuften  Einzelteilen. 

Eine  andere  Decke  im  Osteinerhof  lässt  die  feingliedrige  Ornamentik 
noch  weniger  füllend  sich  über  den  Grund  breiten,  ist  im  Ganzen  durch- 
sichtiger. Das  Ornament  verzvendet  die  Muschel  nur  in  langen,  relativ 
schmalen  Zügen,  modelliert  sie  aber  in  bewegten  Formen.  Die  äusseren 
Muschelteile  der  Eckstücke  wachsen  unter  dem  Rahmen  durch  und  er- 
scheinen auf  der  anderen  Seite  als  Gesimse.  Wieder  sind  sie  besetzt  mtt 
den  ovalen  und  runden  Formen,  auch  am  Rande  aufgelöst  in  kuglige 
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Bildungen.  Sogar  die  dünnen  Blätter  der  Palmwedel  erhalten  solche 
malerischen  Flecken  durch  aufgesetzte  Blütchen.  Es  ist  eine  Zerlegung, 
wie  sie  das  Gitterfeld  in  der  Ecke  im  Grossen  ausübt.  Immer  wird  eine 
grosse  einheitliche  Form,  die  somit  auch  einen  einheitlichen  Schatten  wirft, 
aufgelöst  in  kleinere  Formen,  die  eine  grössere  Anzahl  und  reichere  For- 
mation der  S chattenßecke  verursachen ;  ein  nervöses  Kribbeln  ist  die 
Wirkung  des  Ornamentes. 

Das  Mittelfeld  einer  nächsten  Decke  behält  in  diesem  malerischen 
Fleckenspiel  nur  noch  wenige  unzerlegte  C-Kurven  von  flachem  Schwünge. 
Sie  sind  auch  mehr  Anordnung,  Betonung  eines  rechtwinkligen  Achsen- 
gerüstes, als  endgültig  malerisch  gestaltetes  Ornamentdetail.  Auch  die 
verwandten  Musikinstrumente  mit  den  Bändern  und  Palmwedel  stimmen 
in  diese  plastisch-hüpfende  Bewegung  ein.  Die  Muschelränder  krümmen 
sich  stärker,  wie  welke  Blätter  oder  brennendes  Papier.  Durch  das  starke 
Loslösen  der  Ränder  vom  Grunde  und  ihren  quellenden  Kontur  kommt 
ein  fast  gequälter  Zug  in  das  Ornament,  den  es  mit  Barockformen 
gemein  hat. 

In  der  Vor  platz- Decke  tritt  der  weiche,  krause  Wellenrand  zurück. 
Er  wird  spitz,  langzackig  wie  ein  Hahnenkamm.  Die  Mulden  verändern 
sich  zu  ovalen  Ausschnitten  von  grösserer  Schattenwirkung,  die  Bohnen 
werden  höher.  Die  malerische  Bewegung  wird  durch  die  der  Linien  ge- 
steigert. Aber  es  wird  immer  noch  mit  nur  untergeordneter  Bedeutung 
die  Unsymmetrie  angewandt.  Sie  ist  so  wenig  bestimmend  im  Ornament, 
dass  sie  kaum  zum  Bewusstsein  kommt.  Eher  schon  macht  sie  sich  gel- 
tend in  einer  anderen  Decke.  Da  hebt  sich  in  der  Ecke  des  Decken- 
randes ein  breiter  Muschelstreifen  wie  eine  Welle,  schlägt  über  den 
Rahmen  und  verspritzt  in  der  Voute.  Die  Bewegung  verläuft  unsym- 
metrisch in  fein  gesetzten  Lifiien.  Der  Kopf  darüber  mit  dem  Strauss- 
federnschmuck  ist  aber  wieder  ein  fester  Punkt,  eine  Andeutung  von 
Symmetrie  der  Umgebung.  Und  so  ist  es.  Das  Gerüst  ist  immer  noch 
nicht  von  der  Unsymmetrie  angetastet.  Sie  beschränkt  sich  noch  darauf, 
das  veränderliche  Beiwerk,  die  Muschel  und  das  Blatt,  in  dem  neuen 
Rhythmus  zu  schaukeln.  Es  ist  ganz  ungefährlich,  eine  Lambrequinreihe 
und  einen  Muschelrand  gegenüber  anzuordnen  oder  die  Spitze  des  Stückes 
etwas  zu  komplizieren.  Die  grosse  Disposition  wird  nicht  davon  getroffen, 
und  auf  sie  kommt  es  an.  Kecker  sind  kleinere  Formen  in  der  Voute, 
aber  zu  wenig  bestimmend  im  Eindruck,  um  die  herrschende  Symmetrie 
zu  gefährden. 

Die  Muschel  ist  ausgefranzt  und  stachlig,  erscheint  wie  eine  Form 
von  Cuvillies.    Daneben  findet  sich  die  gewellte  Art  mit  dem  verknor- 
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pelten  Rande.  Das  Innere  ist  von  Rippen  und  Riefen  zerrissen  wie 
Kiefernborke,  hat  gelochte  Augen  und  ovale  Platt chen.  Das  verwendete 
Band  der  Kurven  ist  plastischer  geworden,  hebt  sich  mehr  von  dem 
Grunde,  wird  gegliedert  wie  ein  Rahmen.  Motive  von  Interesse  bieten 
sich  in  den  Drachen,  der  Blumenstrauss-Guir lande  entlang  dem  Voute- 
Gesims,  in  dem  Flügel  in  der  Spitze  des  Eckstückes  und  der  eckig-ge- 
brochenen Akanthusranke  links  und  rechts  davon,  in  der  Form  eines 
Mäanderkopfes. 

Das  Stuckornament  des  Osteinerhofes,  verteilt  in  sechs  Zimmer,  den 
Vorplatz  und  das  Treppenhaus,  hat  nicht  allzu  starkes  Relief  Es  wird 
in  den  Muschelformen  am  höchsten,  die  somit  den  plastisch  wirksamsten 
Eindruck  geben.  Es  löst  die  Formen  malerisch  auf,  behält  aber  die  sym- 
metrische Komposition.  Letztere  erinnert  sehr  an  Beispiele  des  Louis  XV, 
mit  denen  es  auch  die  reiche  Verwendung  der  Blatt-  und  Blütenziveige 
gemein  hat.  Es  ist  von  einer  Eleganz,  die  nur  stellenweise  durch  derbere 
Muschelmassen  Einbusse  erleidet.  Aber  die  Muschel  ist  nur  Begleitmotiv, 
macht  nicht  wesentlich  den  Eindruck  aus.  Allerdings  verwirklicht  sie 
am  besten  das  malerische  Moment. 

Zeitlich  wenig  später  entstehen  im  Kurfürstl.  Schlosse2  eine  reiche  Kur/ürsti. 
Menge  von  Ornamenten  in  Stuck.    Fr.  Karl  von  Ostein  lässt  im  rhein- 
seitigen  Flügel  Änderungen  vornehmen.    Im  oberen  Audienzzimmer  be- 


Schloss. 


sorgt  fäger   1J49    die  Shickatur arbeit'6.    Die  Stuckdekoration  in  neun 


Zimmern  des  1.  Stockes  hat  ziemlich  dasselbe  Gepräge.  iJ5il$2\  wird 
rechtwinklig  zum  alten  Bau  ein  neuer  Flügel  errichtet*.  Der  grosse 
Ecksaal,  ehem.  Konzertsaal,  hat  an  Wänden  und  Decke  kostbare  Stuck- 


ornamentik; sie  wird  erst  fertig  5.  fäger  ist  der  Meister  all  der 

Schöpfungen  dieser  Zeit  im  Schlosse. 

Im  dritten  und  vierten  Saale  finden  sich  grosse  Mittelfelder.  Die 
Gesamtanlage  beginnt  in  den  Grundkurven  unsymmetrisch  zu  werden. 
Die  Kurven  fangen  an  sich  zu  verschieben.  Trotz  allem  aber  bleibt  die 
Symmetrie  noch  das  Prinzip  der  Anlage.  Die  Kurven  sind  nur  noch 
vereinzelt  als  Band  gebildet.  Das  früher  nur  angesetzte  Muschelwerk  ist 
nun  über  sie  gekrochen  und  verdeckt  sie  ganz.  Mehr  als  im  Osteiner- 
Hof  tritt  es  hervor,  ist  auch  breiter  geworden.  Aber  die  Formengebung 
ist  im  einzelnen  von  starker  Ähnlichkeit.  Im  Schlosse  kehren  dieselben 
Muschelränder  wieder,  die  sich  entweder  so  wellig,  knorpelig  kräuseln 
und  nach  innen  wenden,  oder  die  mit  spitzen  Zacken  sich  in  die  Grund- 
fläche hacken.  Die  Riefelung  der  Schale  und  ihre  Verzierung  mit  Perl- 
reihen und  ovalen  Plättchen  sind  wie  dort.  Auch  die  anderen  Details 
haben  denselben  Charakter.    Die  Palmwedelblätter  sind  am  Ende  leicht 
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gebogen  und  von  gratförmiger  Bildung.  Ihr  Schwung  wird  von  Blütchen 
und  kleinen  Kugeln  unterbrochen.  Der  Akanthus  tritt  schmal  auf  mit 
kurzen,  kleinen  Blättern ;  seine  Rippen  sind  in  Perlreihen  aufgelöst.  Das 
eine  Feld  verwendet  Blumenranken  mit  kleinen  Blüten.  Und  oberhalb 
des  Wappens  hängt  dieselbe  Lambrequinsreihe  wie  im  Osteinerhof.  Mit 
jener  Decke  hat  sie  ebenfalls  die  Akanthusranken  mit  den  „Mäander- 
köpfen" gemein.  Nur  sind  die  Biegungen  mehr  gekrümmt  und  der 
Akanthus  voller.  Aber  hier  wie  dort  ragt  aus  dem  geteilten  breiteren 
Blatte  ein  schmales,  in  die  Mitte  eine  Perle  eingeschoben  wie  ein  Mohn- 
kopf. In  der  Voute  des  vierten  Saales  hängt  über  ein  wagrechtes  Band 
eine  Guirlande  mit  Blumenbündeln  von  Formen  wie  im  Osteinerhof  Das 
ist  mehr  als  zufällig. 

Das  Eckstück  desselben  (vierten)  Saales  ist  vollständig  unsymmetrisch 
komponiert ;  die  verwendeten  Kurven  sind  flach.  Die  Detailformen  weichen 
von  den  Besprochenen  nicht  ab.  Die  Muscheln  erscheinen  jetzt  als  selb- 
ständige Streifen,  dehnen  sich  aus  im  Auf  und  Nieder  eines  Fächers. 
Sie  werden  besonders  in  der  Voute  immer  massiger,  drücken  sich  vom 
Grund  los  und  sind  oft  freiplastisch.  Im  dritten  Saale  findet  sich  im 
Eckstück  als  Motiv  der  Flügel  verwandt;  auch  in  einem  Mittelfelde  ist 
er  angebracht.  Der  Flügel  ist  nicht  allzuhäufig  im  Mainzer  Ornament 
anzutreffen.  Er  ist  französischen  Ursprungs.  In  ähnlicher  Art  wie  im 
Schlosse  zeigt  er  sich  im  Hotel  de  Soubise*,  etwas  anders  in  Versailles. 

Die  starke  Ähnlichkeit  mit  dem  Ornament  des  Osteinerhofes  wäre 
vielleicht  darauf  zurückzuführen,  dass  die  zum  Vergleich  benützten  Teile 
im  ersten  Stocke  des  Schlosses  stark  restauriert  sind,  und  dass  man  sich 
bei  der  Wiederherstellung  an  die  ziemlich  gleichzeitige  Dekoration  im 
Osteinerhofe  gehalten  hat.  Aber  die  Decke  und  andre  Teile  der  Orna- 
mentik im  ehem.  Konzertsaale  sind  so  gut  erhalten,  dass  sie  ein  nicht 
trügendes  Vergleichsobjekt  bieten.  Es  ist  eine  dekorierte  Voute,  grosse 
Eckstücke  mit  den  Symbolen  der  vier  Weltteile,  kleinere  Mittelstücke  und 
ein  grosses  Mittelfeld  %. 

Die  Komposition  der  grossen  Kurven  erfolgt  in  Unsymmetrie,  sicher 
und  frei  gehandhabt.  Das  Hauptelement  ist  die  C-Kurve,  in  flachem 
Bogen  gezogen  und  als  profilierter  Rahmen  gegeben.  Die  Spannungen 
sind  weit,  treffen  an  das  Ende  einer  Spannung  im  Gegensinne.  Das 
Detail  des  Ornamentes  konzentriert  sich  in  der  Hauptsache  um  die  Rahmen- 
kurven. Vor  allem  die  Muschelschalen ;  die  stachlige  und  die  gewellte 
Form  treten  auf.  Und  da  zeigt  es  sich  nun,  dass  die  Annäherung  an 
die  Formen  im  Osteinerhofe  ziemlich  stark  ist.  Doch  sind  sie  im  Konzert- 
saale noch  spitziger  geworden,  noch  schärfer,  noch  mehr  verknorpelt.  Öfters 
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erheben  sich  aus  dem  Grunde  Rippen  und  damit  der  Rand  einer  Muschel. 
Die  Grundfläche  kommt  ins  Wachsen,  gerät  in  Bewegung.  Vorher  war 
sie  neutraler  Boden,  auf  dem  das  Ornament  ohne  Rücksicht  auf  sie  seine 
Gestaltung  vollzog.  Jetzt  fällt  ihre  Konstrukiivität,  sie  wird  selbst 
ornamental.  Das  Beispiel  ist  allerdings  vereinzelt,  aber  es  ist  doch  da. 
Auch  in  Blumen  und  dünnen  Palmzweigen  zeigen  sich  Ähnlichkeiten. 
Daneben  aber  erscheinen  Zweige  mit  sehr  breiten  Blättern,  schlapp  ge- 
wellt oder  leicht  geschwungen.  Das  Relief  der  Ornamentik  ist  mässig 
stark.  In  den  Muschelformen  der  Voute  erreicht  es  ziemliche  Höhe.  Da 
sind  die  Formen  sehr  frei  auf  den  Grund  modelliert,  zum  Teil  rein- 
plastisch gebildet. 

Trotz  aller  Annäherung  an  die  Ornamentik  des  Osteinerhofes  bleibt 
doch  eine  Differenz.  Sie  ist  in  den  Formen  der  übrigen  Räume  im  ersten 
Stocke  sehr  viel  grösser.  Aber  es  liegt  ja  auch  einige  Zeit  zwischen  der 
Entstehung  der  verschiedenen  Dekorationen.  Jäger  war  der  bedeutendste  J*g«r 
Mainzer  Stuckator  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts.  Da  er  in  kurfürst- 
lichen Diensten  stand  ist  es  sehr  gut  möglich,  dass  er  die  Arbeiten  im 
Osteinerhof  schuf.  Wo  er  lernte,  ist  nicht  bekannt.  Er  sagt  nur  in 
Briefen,  dass  seine  Ausbildung  ihn  sehr  viel  Geld  kostete*.  Die  unmittel- 
bare Nähe  von  Frankreich  und  dessen  Rolle  im  Kunstleben  des  18.  J. 
machen  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  er  die  neue  Formenwelt  an  Ort  und 
Stelle  studierte.  Mit  dem  typischen  Beispiele  des  Louis  XV,  dem  Orna- 
ment des  Hotel  de  Soubise  in  Paris,  besteht  keine  Ähnlichkeit.  Bei  diesem 
ist  die  Masse  so  sehr  reduziert,  dass  sie  überhaupt  nicht  zum  Bewusstsein 
kommt,  dass  man  keine  absichtliche  Betonung  merkt.  Das  Relief  ist  schwach. 
Die  Bewegung  verläuft  in  stark  gekrümmten  Kurven,  elegant,  frei  und 
leicht.  Unsymmetrie  der  Komposition  tritt  kaum  auf.  Und  die  Muschel, 
dieses  fürs  Rokoko  wichtigste  Element,  ist  nur  ganz  spärlich  verwandt. 
Von  solchen  Vorbildern  mag  Jäger  hergekommen  sein,  auf  heimischen 
Boden  aber  allmählich  die  eigne  Art  entwickelt  haben. 

Das  Ornament  des  Rokoko  im  kurf.  Schlosse  klingt  stellenweise  an 
das  von  Balthasar  Neumann  an9.  Besonders  zeigt  die  Behandlung  der  Ntumann. 
Muschel  viel  Verwandtschaft.  Auch  Neumann  gibt  die  Muschel  phan- 
tastisch gekrümmt  und  gezackt,  innen  mit  Perlen  usw.  verziert.  Aber 
auch  nur  dieses  Moment  kommt  in  Betracht.  Sonst  gibt  Neumann  mehr 
Masse,  7vüls tigere  Formen  als  wir  in  Mainz  zu  sehen  gewohnt  sind.  Aller- 
dings zeigt  auch  er  eine  Entwicklung.  Und  seine  späteren  Formen  sind 
feiner,  bilden  weitere  Kurven  von  leichterem  Sc/nvunge.  Sein  Verhältnis 
zum  Mainzer  kurf.  Schlosse  erhält  aber  dadurch  Stütze  und  Interesse, 
dass  der  Bauriss  des  neuen  Teiles  sich  im  Kreis- Archiv  zu  Würzburg 
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erhalten  hat.   Schneider  (Denkschrift  usw.  iS)  spricht  sich  für  seine  An- 
teilnahme am  Schlossbaue  aus.    Gesichert  ist  nichts;  es  sind  nur  Ver- 
mutungen.   Aber  denkbar  wäre  es,  dass  auf  diese  Art  etwas  von  dem 
Geiste  des  Neumann  'sehen  Ornamentes  nach  Mainz  gekommen  ist. 
B,m  Das  Treppenhaus  des  Schlosses  Brühl10  erhält  \ij48\  seine  Stuck- 

ornamentik. Ihr  Charakter  ist  von  dem  der  Mainzer  Beispiele  sehr  ver- 
schieden. Manchmal  fühlt  man  sich  an  die  fägerdecken  erinnert,  stellen- 
weise an  die  Formen  in  der  Peterskirche.  Aber  das  Gemeinsame  ist  ver- 
schwindend gering.  In  Brühl  erfolgt  die  Modellierung  mit  viel  weniger 
Masse.    Das  Ornament  tritt  lokal  sehr  selbständig  auf. 

Von  den  zeitgenössischen  deutschen  Ornamentstechern  hat  am  meisten 
Habermann.  Ha  b  er  mann  Ähnlichkeit  mit  dem  Mainzer  Ornament  der  50  er  fahre. 

Er  entspricht  ungefähr  Meissomtier,  ohne  aber  in  derselben  stark-massigen 
Art  zu  bilden.  Teilweise  verwendet  er  auch  die  zerfaserten,  dünnen 
Formen  von  Cuvillies.  Wo  er  aber  die  Muschel  bringt,  wird  er  rund, 
stark  und  quellend. 


Die  Muschel.  Steinornament. 

An  der  Muschel  lässt  sich  ein  gutes  Teil  Rokoko-Entwicklung 
verfolgen.  Wir  wählen  einige  Beispiele  in  Stein.  Zuerst  tritt  sie  zu 
anderen  Motiven  und  bringt  das  malerische  Moment,  wie  in  den  Lauben 


ub.js.  von  Seilergasse  4   1J43 1.  Dann  wird  sie  selbständig,  windet  sich  wulstig 


Abb.  jp.  Abb.  jS. 

Abb.s9.  um  ein  fest  bezeichnetes  Zentrum.  So  ist  sie  Seilergasse  7  ca.  iys°\ 
U7id  in  starkem  Leben  an  der  Peterskirche.  In  ihrer  Massenbewegu?ig 
liegt  ein  gewisser  Trieb  zum  Form  los en.  Der  zeigt  sich  in  der  Zurück- 
drängung der  charakterisierenden  Einzelheiten,  in  einem  Drängen  und 
Ballen,  das  wie  die  Bewegung  eines  dicken  Schlangenknäuels  wirkt.  Von 
dieser  Richtung  sind  die  Fenstergesimsaufsätze  des  neuen  Flügels  am 
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kurf.  Schlosse,  nach  der  Strassenseite.    Diese  Äusserung  ist  barock.   Abb.  60. 
Lange  kann  sie  sich  nicht  behaupten.    Aber  sie  fällt  in  eine  Zeit,  die 
am  unbeschränktesten  mit  dem  Ornament  arbeitet.    Es  ist  die  Zeit,  wo 
am  Portal  des  Quintinfriedhofes  die  Kapitale  der  Pilaster  von  der  Be- 


Abb.  60. 

wegung  der  Muschel  ergriffen  werden,  die  eine  Stelle  in  aufrührerisches 
Lebe?i  versetzt,  wo  eigentlich  ein  ruhendes  Lasten  herrschen  sollte.   Und  punkt. 
der  Schaft  des  Pilasters  wird  hohnvoll  in  eine  Ovalspirale  aufgerollt,  und 
anstatt  sich  nach  unten  zu  bewegen  wird  er  durch  ein  breites  Muschelblatt 


wieder  in  die  Höhe  getrieben.  Das  ist  1J52 .  Es  ist  die  Zeit,  wo  am 
Portal  des  Bis chöfl.  Seminars  sich  der  Kapitäle  dasselbe  Zerstören  des 
Konstruktiv en  bemächtigt,  wo  ebenfalls  die  Muschel  ihr  brausendes 
Ornamentleben  inszeniert,  unbekümmert  um  den  statischen  Charakter 
ihrer  Umgebung.  Und  Eckpilaster  werden  abermals  unten  aufgerollt  und 
verbergen  ihre  tektonisch-wichtige  obere  Ansatzstelle  unter  einem  hoch- 
wachsenden Blatte.  Es  ist  auch  die  Zeit  der  Ornamentik  in  der  Peters- 
kirche, die  den  ornamentalen  Charakter  in  seinem  Siege  über  den  Archi- 
tektonischen am  vielseitigsten  zum  Ausdruck  bringt.  Die  erste  Hälfte 
des  sechsten  Jahrzehntes  \1750 — 55 1  bedeutet  die  Höchststeigerung 
der  Masse  und  der  Bewegung  im  Rokoko-Ornament.  Dann  ver- 
mindern sich  beide  ständig. 

So  ist  es  in  der  grossen  Entwicklung.  Aber  die  Volkstümliche  hält 
unendlich  zähe  an  dem  massigen  Rokoko  fest;  überhaupt  am  Rokoko. 
Die  Ornamentik  im  Giebel  des  kurf  Mar s  t  all  es ,  Grosse  Bleiche  5/ 
\ij66I6j\  könnte  dem  Formen  nach  in  den  ersten  50  er  Jahren  entstanden  Abb.  6t, 
sein.  Schwer  und  wuchtig  schiebt  sich  die  lange  Reihe  über  dem  Gesims 
Irin.  Als  Cartouchen  an  Fenster-  und  Portal-Schlusssteinen  leben  die 
massigen  Formen  ruhig  weiter.  Und  wenn  auch  wieder  andere  Motive 
neben  der  Mzischel  verwandt  werden,  z.  B.  Markt  17,  oder  die  Muschel 


ganz  ausgeschaltet  wird,  wie  an  den  Domhäusern  um  i?7o\,  so  hat  sie  Abb.  62. 
doch  noch  ihr  Feld.  In  den  80  er  Jahren  tritt  sie  noch  auf  in  einer  Abb,  b{. 
Formengebung  wie  nach   1J50  ;  z.  B.  C  arme  Uten  Strasse  9,  \1783 


Der  Stihvandel  erfolgt  im  Stuck  rascher.   Er  ist  ein  empfindsamerer  Abb  64. 
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Resonanzboden,  der  auf  die  neuen  Töne  stärker  reagiert.  Zudem  hat  die 
Stuckarbeit  fast  nur  dekorative  Aufgabe,  während  Holz,  Stein  und  Eisen 


Abb.  62.  Abb.  6j. 

zugleich  noch  einem  praktischen  Zwecke  dienen.  Die  Auseinandersetzung 
mit  dem  Künstlerischen  ist  beim  Stuck  notwendiger,  weil  er  nur  durch 


Abb.  64 

dieses  sein  Dasein  behauptet.  Der  Nutzwert  der  anderen  aber  macht  das 
Ornament  zu  einer  Beigabe. 


So 


Noch  ganz  in  der  Art  der  welligen,  starken  Muschelmassen  ist  die 
Stuckdekoration  Postplätzchen  y'/I0,  im  ehem.  Jungenfelderhof,  \1751 


Abb.  6j. 


umgebaut;  dieser  Zeit  gehört 
das  Ornament  an.  Seine  etwas 
volkstümliche  Natur  beweist 
es  durch  Bandzüge,  die  sich 
noch  wesentlich  mit  den  an- 
deren Formen  mischen.  Der 
Aufbau  ist  von  einer  stellen- 
weis  naiv-gewollten  Unsymme- 
irie ;  so  gezvollt  und  so  wenig 
gekonnt,  dass  das  Resultat  den 
Eindruck  eines  pedantischen  Operier  ens  mit  unverstandenen  Gesetzen  macht. 

Mit  dem  Ornament  im  Schlosse  sind  verwandt  die  Formen  der  Stuck- 
dekoration im  Saal  des  ersten  Stockes  im  Kloster  Marienhausen  (bei 
Assmanns  hausen).  Sie  ist  aus  dem  Jahre  1J52  .  Luthmer  vermutet  in 
ihr  eine  Arbeil  von  Mainzer  Stuckatoren.  Die  Komposition  erfolgt  un- 
symmetrisch. Wie  sonst  gleicht  sich  die  Spannung  der  einzelnen  C-Züge 
aus.  So  wird  in  einem  Mittelstück  der  Schub  der  äusseren  Umrahmung 
nach  rechts  aufgehoben  durch  die  Bewegung  eines  massigen  Gesimsauf- 
baues nach  links.  Darauf  liegt  ein  Drache.  Die  Muschel  ist  stachlig, 
zerflies  st;  ihre  spitzen,  freiragenden  Rippen  bringen  sie  in  Bewegung  wie 
ein  Zahnrad.  Die  reale  Masse  ist  im  Ornament  noch  beträchtlich.  Aber 
die  vielgegliederte  Bewegung  der  Konture?z  vermindert  ihren  Eindruck. 

In  der  Folge  geht  das  Vermindern  der  Masse  sehr  viel  schneller 
als  das  der  Bewegung.  Ja,  durch  dies  Verschwinden  der  starke?i  Hülle 
um  die  Kurven,  erscheinen  diese  in  ihre?n  Schwünge  leichter,  haben  eine 
eilendere  Bewegungswirkung.  Ein  elegantes  Dogcart  scheint  schneller  zu 
fahren,  als  ein  scJiwerer  Lastwagen,  der  dieselbe  Geschwindigkeit  hat. 
So  könne?i  sich  Masse  und  Bewegung  gegenseitig  steigern  und  vermindern, 
je  nach  der  Kombination  ihrer  beiderseitigen  Stärkegrade.  Doch  die 
Krümmung  der  Kurven,  die  mathematisch  gemessen  werden  kann,  nimmt 
nach  und  nach  ab.  Nicht  als  ob  diese  Änderung  eine  allgemeine  und 
überall  gleichzeitige  sei,  gewiss  nicht;  aber  sie  ist  als  Tendenz  der  Stilwand- 
lung unfehlbar  zu  erkennen. 

Zwei  Mainzer  Kirchen. 

Die  weniger  starke  Masse  und  die  freiere  Bewegung  hat  das  Stuck- 


ornament der  Pe  terskirc he1*.    Sie  ist  \  1J48— 56  \  erbaut;  die  innere 
Einrichtung  und  Ausstattung  aber  erst  \iy 62  vollendet  (Schneider).  Die ptt,rskirch* 


81 


Stuckdekoration  gehört  wohl  der  zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahrzehntes 
an.  Das  Relief  ist  ein  geringes.  Die  Formen  vermindern  ihre  Höhe 
ganz  allmählich  nach  dem  Grunde  zu,  sie  verfliessen.  Dadurch  wird  das 
Auge  ohne  Anstrengung  aus  der  Fläche  in  das  Ornament  geführt,  ein 
leichtes  Gleiten  erzeugt,  das  die  Bewegung  unterstreicht.  Diese  Art  der 
Vermittlung  des  Reliefs  mit  dem  Grunde  ist  wichtig.  Barock  und 
R^gence  hatten  ihre  Formen  ziemlich  steil,  häufig  rechtwinklig  abgesetzt. 
Das  bedeutet  ein  Betonen  der  Selbständigkeit  der  Ornamentformen  gegen- 
über der  Grundfläche,  und  ein  Konzentrieren  der  Bewegung  innerhalb 
von  ihnen.  Das  Rokoko  vermittelt  spielend  zwischen  Form  tmd  Grund, 
gibt  dem  Grund  sogar  Form  und  zieht  ihn  ins  Ornament.  Bs  verschleift 
die  Konturen  der  Form  in  den  Grund  durch  die  flüssige,  weiche  Be- 
handlung. Es  findet  sich  der  fliessende  Palmwedel  viel  häufiger  als  das 
mehr  stehende  Akanthusblatt.  Wird  es  angewandt,  so  nähert  es  seine 
Form  der  der  Palmblätter  an.  In  der  Peterskirche  erscheint  der  Palm- 
zweig i?nmer  als  Zweig  gegeben.  Der  abgeschnittene  Stil  ragt  irgendwo 
aus  dem  Muschelwerk  heraus.  Die  Muschel  ist  hier  das  wichtigste 
Element  des  Ornamentes.  Ihre  Formen  sind  weich,  die  Rillen  der  Schale 
wie  hingehaucht;  die  ovalen  Schlitze  sind  schmäler  und  länger  geworden. 
Die  Ränder  klappen  sich  um,  lösen  sich  in  einzelne  kleingeschwungene 
Streifen  auf.  A?idere  Formen  starren  wie  ein  Kamm,  andere  verrauschen 
leise  wie  tändelnde  Wellen.  Auch  platzt  die  Schale,  und  von  der  Öffnung 
weg  winden  sich  einzelne  Zacken;  das  Ganze  mutet  an  wie  ein  Seestern. 
Oder  es  tanzt  um  eine  Kurve  wie  flackernde  Flammen  und  leckt  den 
Grund.  Die  Muschel  ist  nicht  massig.  A  ber  sie  ist  stark  detailliert.  Sie 
zerlegt  sich  in  einzelne  Schalen,  krümmt  einen  Rand  darüber,  überschneidet 
sie  mit  einem  Flammenzacken.  Sie  treibt  ihr  emsiges,  verwirrendes  Be- 
wegungsspiel um  die  C-  und  S-Kurven.  Sie  werden  teilweise  ganz  ver- 
deckt; aber  sie  stehen  auch  übersichtlich  und  frei  da  und  komma?idieren 
den  Rythmus. 

Der  Rythmus  ist  der  der  Unsymmetrie.  Er  klingt  aus  Linien-  und 
Massenverteilung  von  raffinierter  Feinheit.  Mit  einem  Geschick  sonders- 
gleichen balanciert  sich  das  gehäufte  Gewühl  und  erfüllt  die  Umgebung 
mit  Lebendigkeit.  Unbekümmert  um  architektonische  Werte  gedeiht  es 
in  Kapitälen,  Gesimsen,  Gurtbögen,  Fensterumrahmungen,  kurz  an  allen 
Plätzen,  die  die  Architektur  der  drei- schiffigen  Hallenkirche  bietet.  Das 
Ornament  benimmt  sich  ihr  gegenüber  wie  am  Quintinportal  und 
dem  des  bischöfl.  Seminars.  Es  zerstört  und  verhüllt.  Es  bringt  den  Ein- 
druck der  vollendetsten  Bewegung  in  das  Kircheninnere.  Es  täuscht  über 
die  statischen  Verhältnisse,  lässt  sie  vergessen,  und  lebt  nur  dem  Streben 
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alle  Elemente  in  eine  grosse  Einheitlichkeit  der  Stimmung 
zusammenzufassen. 

Und  dann  Blumen.  In  Ketten  hängen  sie  in  den  Fensternischen, 
begleiten  die  Fensterumrahmimgen.  Sie  purzeln  über  Gesimse  und  Ka- 
pitale wie  ein  Wasserfall  und  spannen  sich  zwischen  Muschelkurven  als 
duftige  Schaukeln.  In  Bündeln  aufgereiht  sind  sie  an  Schnüren  befestigt, 
in  kleinen  Gruppen  lugen  sie  aus  dem  heimlichen  Versteck  der  Schalen 
und  Zacken.  Da  und  dort  träufelt  es  von  einer  Kurve  wie  Eiszapfen, 
hat  ßiessende,  glatte  Formen,  die  unten  dünn  auslaufen;  sie  erinnern  an 
Tropfsteingebilde.  Und  daneben  reckt  sich  eine  C-Leiste  und  hilft  einer 
anderen  ein  Gesims  tragen.  Es  ist  der  Tum?nelplatz  von  Putten,  die  mit 
kindlicher  Begeisterung  und  lachenden  Mienen  ernste  Dinge  treiben. 
Sie  messen  mit  Zirkeln  in  PläJten,  schwingen  Weihrauchfässer.  A  her  sie 
blähen  auch  die  Pausbacken  im  Dienste  einer  Flöte  oder  verarbeiten  eine 
grosse  Trommel. 

Die  Bewegung  ist  ein  fortwährendes  Schlängeln  und  Flammen.  Es 
windet  sich  um  eine  Cartouche,  springt  in  einem  C  nach  links,  dann  in 
einem  nach  rechts,  dann  wieder  nach  links,  hängt  sich  in  ein  Flachliegen- 
des; das  setzt  ab,  beginnt  wieder  und  schiesst  als  zwei  dünne  Leisten 
senkrecht  hoch  empor.  Und  oben  beginnt  der  Tanz  von  neuem.  Oder 
es  tritt  in  die  Öffnung  einer  C-  Kurve  eine  kleinere  von  derselben 
Spannungsrichtung ;  der  Grund  dazwischen  erhöht  sich  in  der  Mitte  und 
schafft  mit  der  Umrahmung  eine  Art  Bohne. 

Die  Lebendigkeit  des  Ornamentes,  die  plastische  Beweglichkeit  be- 
deutet einen  Gegensatz  zu  der  schwer -kriechenden,  barocken  Art.  Und 
doch  sind  beide  das  Ergebnis  der  Gestaltung  desselben  Motives,  der 
Muschel.  Aber  die  Tendenz  der  Gestaltung  ist  verschieden.  Die  barocke 
Art  entsteht  aus  der  Masse  der  Muschel,  die  andere  baut  sich  auf  die 
Bewegung ,  die  ihr  innewohnt.  Beides  ist  Rokoko;  beides  lebt  im  sechs te?i 
fahrzehnt  nebeneinander.  —  Die  Masse  des  Stuckor?ta?nentes  der 
Peterskirche  bezeugt  durch  ihre  Verminderung  eine  weitere  Phase.  Die 
Bewegung  erzielt  durch  neue  Möglichkeiten  dieselbe  Wirkung  wie  die  der 
vorhergehenden  Epoche. 

Schneider  spricht  von  einer  Ähnlichkeit  mit  de?n  Ornamente 
Cuvillie's.  Wir  können  dem  nicht  beistimme?i.  In  der  Peterskirche  sind 
die  Formen  nicht  so  stachlig  und  scharf.  Die  Wellungen  sind  kleiner 
und  stärker,  die  Kurven  nicht  so  weit.  Das  Ornament  ist  kompakter  als 
das  durchsichtige  von  Cuvillie's  und  hat  mehr  Masse.  Schneider  beruft 
sich  zum  Beweise  der  Verwandtschaft  mit  Formen  Neumanns  auf  An- 
klänge an  Bruchsal.     Das  ist  aber  als  Werk  von  Mainzer  Architekten 
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erwiesen 13.   Dass  das  Ornament  der  Peterskirche  doch  ,,mehr  aufgelöst 
und  flatternd"  ist,  stellt  Schneider  selbst  fest14: 
Augustiner-  Wir  lassen  jetzt  das  Stuckornament  der  Augustinerkirche™ 

ktrche.  jr0igen>  obwohl  es  erst  ein  Jahrzehnt  später  entstanden  ist  (begonnen  ijji  \.) 
Das  Relief  ist  sehr  viel  stärker  als  das  in  der  Peterskirche.  Häufig  treten 
freiplastische  Bildungen  auf  die  über  einen  Draht  modelliert  sind.  Die 
Ränder  verlaufen  nicht  allmählich.  Sie  sind  wie  abgeschnitten,  setzten 
sich  senkrecht  auf,  besonders  bei  den  Cartouchen -Umrahmungen.  Dadurch 
entstehen  scharfe  Linien  und  hartwirkende  Formen.  So  sind  auch  die 
Tropfsleingebilde .  Im  starken  Gegensatze  dazu  stehen  leichte  elegante 
Blumensträusse  an  dünnen  Fäden  befestigt  und  als  Guirlanden  gespannt. 
Denselben  feinen  Charakter  haben  die  dünnen^  schlanken  Palmwedel. 
Er  spricht  auch  aus  der  gesamten  Ornamentik  der  Orgelbrüstung,  die 
zierlich  ist  im  Vergleich  zu  der  von  Decke  und  Wänden,  und  doch  nur 
denselben  Typ  variiert.  Im  einzelnen  treten  Motive  auf,  die  sonst  im 
Mainzer  Stuckornament  nicht  zu  finden  sind.  So  aneinandergereihte 
kürzere  und  längere  Stäbchen,  wie  Bausteine  in  Reihen  aufgeschichtet, 
oder  ein  paar  paralelle  Mulden  in  flachen  C-Kurven,  wie  sie  nur  im 
Holzornament  zu  beobachten  sind.  Die  ganze  Art  der  Dekoration  fällt 
vollständig  aus  der  Mainzer  Entwicklung  heraus.  Sie  schafft  zu  einer 
Zeit  noch  in  Rokokoformen,  die  schon  solche  in  Zopf  entstehen  sieht. 
Neeb  hat  festgestellt,  dass  sie  das  Werk  eines  auswärtigen  Stuckators  ist. 
Zwei  Mainzer  Meister,  Metz  und  Keck,  geraten  darob  in  Zorn  und  zetteln 
mit  dem  Augustinerprior  einen  lebhaften  Streit  an.  Der  Briefwechsel™ 
ist  bei  Neeb  veröffentlicht.  Woher  der  fremde  Stuckator  stam?nte  ist  nicht 
verraten.  Metz  und  Keck  nennen  ihn  von  Schwäbisch  Gemünd.  Neeb 
wirft  die  Frage  auf,  ob  er  zu  der  Wessobrunner  Schule11  gehörte.  Es 
scheint,  dass  sie  mit  Ja  zu  beantworten  ist.  Denn  die  Stuckformen  der 
Augustiner kir che  erinnern  sehr  an  die  in  der  Abteikirche  zu  Amorbach, 
die  das  Werk  der  Brüder  Feichtmayr  von  Augsburg  und  des  foh.  Georg 
Übelher  von  Wessobrunn  sind. 

Solch  harte,  wie  geschnitten  scheinende  Formen  sind  im  Mainzer 
Rokoko  recht  selten.  Sie  finden  sich  nur  z.  B.  am  Portal  Bischofsplatz  12, 


1J59   in  Stein;  an  den  Türen  der  Augustinerkirche,  in  Holz. 


Der  Wandel  zur  Ruhe. 

Die  für  die  späte  Zeit  auffallend  starken  Rokokoformen  in  der 
Augustin  er  kir  che  wurden  schon  betont.  Am  Fensterschlussstein  eines 
Bürgerhauses  überrascht  das  nicht;  aber  in  einer  grossen  Kirche  sehr. 
Demi  die  Mainzer  Entwicklung  war  zu  ganz  anderen  Formen  gelangt. 
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Die  Massenreduktion  machte  sich  stark  bemerkbar.  Dafür  ist  die  Stuck- 
dekoration Sonneng  äs  sehen  j  ein  gutes  Beispiel;  sie  ist  ca.  \  1*760 


zu 


setzen.  Das  Relief  ist  in  den  begleitenden  Ornamentdetails  sehr  zurück- 
gegangen, in  den  Rahmenkurven  aber  noch  stark.  Es  verleiht  diesen  eine 
wuchtige  Wirkung,  die  durch  den  Gegensatz  zu  den  feinen  Begleitformen 
noch  gesteigert  7vird.  Die  Verbindungsstücke  des  Rahmens  zwischen  den 
Eckstücken  sind  wie  aus  einer  Menge  dünner  Stäbe  zusammengesetzt, 
und  fast  als  sollten  sie  nicht  auseinanderfallen  mit  einem  Band  umwickelt, 
das  oben  auf  dem  Rahmen  Blumensträusse  festhält.  Diese  Zerlegung  des 
Rahmens  ist  Massenauf  lösung.  Im  Mittelfelde  sind  Leisten  in  matten 
S-Kurven  ebenso  aus  Einzelelementen  zusammengesetzt ;  das  eine  Ende 
rollt  sich  auf,  das  andere  lässt  die  einzelnen  Stäbe  in  schmalen  Akanthus- 
blältern  endigen.  Sie  sind  sehr  dünn,  nur  wenig  gezackt ;  fast  könnten 
sie  Palmblätter  vorstellen.  Die  Kurven,  in  denen  sie  sich  biegen,  haben 
flache  Krümmung.  Eine  grössere  Blattmasse  wird  aufgelöst  in  eine  An- 
zahl langer  Einzelblätter.  Dieselbe  Auflösung  setzt  bei  der  Muschel  ein. 
In  der  Innenbiegung  der  C- Leisten  ist  sie  noch  in  den  kontinuierlichen, 
langen  Schalen  verwandt,  aber  mit  wenig  gewelltem  Rande  und  flacher 
Riefelung.  Wo  sie  auf  dem  Rücken  des  C  auftaucht  oder  an  den  Enden 
der  Kurve  oder  ganz  isoliert,  da  verflüchtigt  sie  sich  in  dünnen  spitzen 
Formen.  Sie  haben  Ähnlichkeit  mit  de?n  Akanthus,  sind  nur  noch  spitzer. 
Und  nur  die  Krümmung  der  feinen  Stacheln  und  Rippen,  die  so  leise 
die  der  grossen  Kurve  unterstreicht,  unterscheidet  sie  von  den  zarten 
Tropfsteinformen.  Auch  die  einfache  runde  Muschel  ist  wieder  da.  In 
die  Biegungen  der  Kurven  schmiegen  sich  stellenweise  dünne  Akanthus- 
blätter,  in  der  Mitte  vereinigt,  an  den  Enden  gelöst  von  den  Leisten; 
und  an  dieses  Blatt  wieder  ein  Anderes.  Es  ist  eine  Form,  die  im  Holz- 
ornament häufig  ist.  Auch  die  Bohne,  die  zwischen  den  Enden  zweier . 
Kurven  sitzt,  ist  in  ihm  ein  wesentliches  Element. 

In  den  Ecken  baut  sich  das  Gerüst  unsymmetrisch  auf.  Die  Koni- 
position kommt  um  so  stärker  zum  Ausdrucke,  als  die  disponierenden 
Kurven  in  ihrer  Linienführung  nicht  mehr  durch  starke  Massen  verkleidet 
sind.  Im  Mittelfelde  hat  sich  der  Aufbaic  mehr  der  Symmetrie  genähert. 
Aber  doch  noch  in  den  Einzelpartien  unsymmetrisch,  sodass  ihre  Zusammen- 
fügung den  Eindruck  der  realen  Bewegung  des  Feldes  hervorbringt.  Wir 
fühlen  uns  lebhaft  an  die  Feuerräder  der  Pyrotechnik  erinnert.  Und 
schliesslich  wäre  es  noch  eine  Frage,  ob  nicht  die  leuchtenden  Beivegungen 
der  Feuerwerkskunst  Einfluss  gehabt  haben  auf  das  Ornament  des  18. 
fahrhunderts,  eine  Zeit,  die  die  „stehende''  Natur  des  Feuers  zu  einer 
bewegten  stilisierte.      Und  ob   nicht  die  „brennende    Geometrie"  ihre 
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Abb.  66. 


Wirkung  üben  konnte  in  all  den  Feuerfes  t-Stichen,  die  die  Choreographie' 
des  Feuers  verkörpern?  — 

Das  Ornament  Sonnengässchen  3  hat  manches  mit  dem  des  Konzert- 
saales im  kurf  Schlosse  gemein.  So  die  dominierenden  starken  C-Leisten, 
die  spitzen  Stachelmuscheln  und  die  Blütenreihen.  Aber  es  geht  weiter 
in  der  Verminderung  der  Masse  und  teilweise  auch  in  der  der  Bewegung. 

Ungefähr  derselben  Zeit  mag  das 
Ornament  einer  Stuckdecke  angehören, 
im  Frankfurter  Histor.  Mus  e  um, 
übertragen  aus  dem  Hause  Kruggasse  81S. 
Eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem  Sonnen- 
gässchen 3  besteht,  aber  sie  ist  vielleicht 
nicht  mehr  als  eine  Zeitliche.  Das  Relief 
der  Ornamentik  der  Museumsdecke  ist 
in  allen  Partien  sehr  schwach,  ohne  Dif- 
ferenzen. Der  Rythmus  der  Kurven  ist 
derselbe.  Aber  die  Einzelformengebung  geht  auseinander.  Der  Akanthus 
setzt  viel  mehr  einzelne  Zacken  an,  die  dem  Blatte  den  Charakter  einer 
Säge  geben.  Die  Muschelzacken  verlaufen  nicht  so  spitz;  sie  sind  breiter, 
endigen  runder.  Die  Verbindung  der  einzelnen  Stücke  erfolgt  nicht  durch 
einen  dicken  Rahmen,  sondern  durch  eine  Reihe  paralleler  niedrer  Bänder, 
die  in  Akanthus blätter  auslaufen.  Die  Ähnlichkeit  liegt  weniger  in  einer 
solchen  der  Stilformen,  als  in  der  S tiltendenz. 


Abb.  66. 


Abb.  67.  Abb.  68. 

Und  diese  strebt  nach  Verminderung  von  Masse  und  Be- 
wegung. Sie  zeigt  sich  einen  Schritt  weiter  in  dem  Ornament  Ball- 
platz 1,  an  der  Decke  des  Treppenhauses.  Vogts  (S.  53)  findet  eine 
Abb.67,6s  Ähnlichkeit  mit  dem  der  Decken  in  der  Bibliothek  und  dem  Lesesaale 
des  Mannheimer  Schlosses19.  Nach  Tillessen  ist  die  Decke  der 
Bibliothek  |  7755 1;  Vogts  gibt  \  ijj6  \  an.   Der  Ornamentik  nach  ist  das  un- 
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möglich;  die  ist  |  7755 1  gut  denkbar,  und  Tillessen  fusst  auf  archivalischem 
Material.  Die  Mannheimer  Arbeiten  sind  von  dem  Hofstuckator  Giuseppe 
Antonio  Albuzzio.  Wir  können  ihre  Verwandtschaft  mit  denen  Ballplatz  1 
nicht  bestätigen.  In  Mannheim  ist  das  Ornament  mit  stärkerem  Relief 
und  mehr  Masse  gegeben.  Die  Bewegung  verläuft  wuchtiger  und  ge- 
spannter. Eher  mag  man  sich  an  Sonnengässchen  j  erinnert  fühlen  oder 
an  den  Konzertsaal  des  Schlosses,  besonders  in  der  Art  wie  die  unsym- 
metrischen starken  C- Leisten  in  die  Decke  führen.  Auch  das  zeitliche 
Moment  stimmt  hier  besser.    Das  Stuckornament  Ballplatz  1  mag  ca. 


ij6$\  entstanden  sein20. 

Es  enhvickelt  sich  in  feinen  Formen  von  geringem  Relief.  Schmale 
Rahmenbänder  ziehen  die  Wand  entlang.  Die  dü7inen  Muschel-  und 
Akanthus formen,  die  Tropfsteingehänge  scheinen  unter  den  Blicken  zu 
zerrinnen,  wie  schmale  Wasserfäden  im  Sande  versickern.  Das  einzig 
Haltende  sind  noch  die  Blumensträusse  und  Blütenbündel,  die  eine 
Ahnung  von  der  Möglichkeit  einer  Rettung  aus  der  Müdigkeit  sind.  Ach 
ja,  man  war  müde  gew ordert,  unendlich  müde.  Der  Tanz  war  auch  zu 
toll.  Nun  bewegt  es  sich  in  matten  flachen  Kurven,  wie  die  Rocksäume 
einer  erschöpften  Tänzerin. 

Die  energische  C-Kurve  hat  ihre  Spannung  eingebüsst.    Aus  dem  Di«  c-Kurvt 
Kreise  war  sie  gekommen.   Er  ist  Bewegung  ohne  Anfang  und  Ende,  er 
ist  Ruhe.   Er  wurde  an  einer  Stelle  aufgeschnitten,  die  Enden  aufgerollt 
und  seiner  Ruhe  beraubt.  Er  bekam  Anfang  und  Ende,  bekam  Bewegung 
und  Spannung.  Dann  reckte  sich  die  Kurve,  nahm  die  Krümmung  des 


Abb.  6p.  Abb.  70. 

Ovales  an.  Wie  wenn  der  Kreis,  unter  Beibehaltung  seines  Radius,  seinen 
Mittelpunkt  geteilt  hätte  und  ihn  auf  einem  Durchmesser  in  der  Gestalt 
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Eisenorna- 
tnertt. 
Abb.  6g. 


Abb 


jo. 


Abb.  77. 
Abb.  72. 

Abb.  13,  74. 


der  Brennpunkte  einer  Ellipse  wandern  Hesse.  Die  Entfernung  der 
Brennpunkte  wurde  grösser  und  so  die  Kurve  flacher.  Sie  näherte 
sich  mehr  und  mehr  der  geraden  Linie  und  fiel  in  sie,  als  die  Brenn- 
punkte ins  Unendliche  rückten.  Die  gerade  Linie  ist  Bewegung  ohne 
Anfang  und  Ende,  sie  ist  Ruhe.  Zwischen  ihr  und  dem  Kreise  liegen 
alle  Möglichkeiten  der  Spannungen  einer  C- Kurve.  — 

Das  Eisen,  als  nackte  Bewegung,  erzählt  dasselbe.  Von  starker 
Spannung  sind  die  Kurven  des  Fenstergitters  S tephansberg  6.  Sie 
sind  auch  noch  symmetrisch.   Sie  beginnen  mit  leichterem  Schwünge  sich 


Abb.  7/.  Abb.  72. 

unsymmetrisch  zu  gruppieren  am  Balkongitter  Graben  3.  Sie  eilen 
luftiger  durcheinander  wie  eine  Fülle  kalligraphischer  Schnörkel,  so  am 
Oberlichtgitter  Markt  17.  Und  das  Oberlicht  des  Portales  und  das 
Friedhofstor  von  St.  Peter  ordnet  die  Kurven  ähnlich.  Hie  und  da 
schiebt  sich  eine  flachere  Biegung  dazwischen,  an  den  Balkongittern  des 
Osteinerhofes.  An  denen  des  Bassen  heimer  ho  f  es  \  ij$6  \  treten 
stark   beruhigende   wagrechte  parallele  Stäbe  dazwischen.    Sie  werden 


Abb.  yj.  .  Abb.  74.  Abb.  7/. 

dann  in  grösseren,  weniger  gekrümmten  Kurven  angewandt  in  den  Ober- 
Abb  yj,76.  lichtem  Gaugasse  6  oder  in  dem  Treppengeländer  von  Ballplatz  1.  In 
den  Flügeln  am  Sakramentshäuschen  der  Stephanskirche  und  am  Bal- 
Abb  77.   kongitter  Markt  22  geht  die  Spannungsverminderung  noch  weiter.  Der 
Zopf  strebt  Ruhe  an.   Aber  die  Lust  an  der  eilenden  Kurve  sitzt  tief. 
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Noch  \i?86\  vermag  das  Balkongitter  des  Stadthauses  nicht  die  sonst 
geforderte  Ruhe  zu  halten.  Sein  Dasein  ist  ein  Traum  vom  Rausch  des 
Rokoko. 


In  dieser  Periode  herrscht 
im  Eisenornament  der  einfache 
Linienrythmus  vor.  Aber  es 
werden  auch  gegenständliche  Mo- 
tive benützt.  Die  Muschel,  das 
Akanthusblatt,  ein  Stück  Gesims 
sind  verwandt.  Oder  es  schlingen 
sich  Blumenranken  durch  die 
Stabkurven,  in  Eisen  geschmiedet, 
naturalistisch  wie  wenn  sie  einem 
Blumenkübel  entwüchsen.  Aber 


Abb.  76.  sie  verdecken  die  Bewegung  kaum. 

Letzte  Rokokophase.   Blumen  und  Blüten. 

Die  Tendenz  die  Masse  zu  vermindern  bildet  einerseits  die  Motive 
um,  dünner  und  leichter,  wie  die  Muschel  und  den  Akanthus.  Anderer- 
seits aber  verwendet  sie  Motive  zahlreicher,  fast  ausschliesslich,  die  vorher 
nur  gering  auftreten,  wie  die  Blumen  und  Blüten.  In  der  Natur 
dieser  anmzetigen  Gebilde  liegt  schon  so  wie  so  der  Verzicht  auf  Masse. 


Abb.  77.  Abb.  78. 

Deshalb  griff  der  Formwille  des  späten  Rokoko  lebhaft  nach  ihnen.  Sie 
finden  sich  in  Mainz  an  einer  Decke  im  Er  laier  hof.  Sie  hängen 
als  zierliche  Guirlanden  über  dünne  Leisten,  liegen  über  kleinen  Gesimsen 
und  schlanken  Vasen.  Sie  lösen  sich  in  dünnen  Zweigen  aas  diesen  wie 
zarte  Wasserstrahlen  aus  einer  Fontäne.  Sie  finden  überall  ein  Eckchen 
für  ihre  minutiöse  Existenz.  Sie  vollenden  die  Biegung  der  schmalen  Akan- 
thuszweige  zu  einem  Kreise  in  dem  Mittelfelde,  und  streben  quirlend  in 
Gehängen  nach  den  Mittelstücken.    Zierlich  ist  auch  der  Akanthus  und 
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der  geringe  Rest  von  Muschelwerk.  Die  Muschel  erscheint  dünn,  wie 
zerfetztes  Tuch  und  hat  nichts  mehr  von  ihrer  früheren  Heftigkeit.  Ihre 
Zacken  sind  wie  der  Akanlhus  behandelt.  Die  Kurven  verlaufen 
matt,  die  Komposition  nähert  sich  mehr  der  Symmetrischen. 

Denselben  Charakter  hat  das  Ornament  zweier  Decken  Welsch- 
nonnengas  s  e  j.  Blüten  und  Ranken  wiegen  vor,  die  Muschel  tritt  fast 
ganz  zurück.  Leicht  und  fliessend  sind  die  feingearbeiteten  Formen;  das 
Relief  ist  denkbar  niedrig.  Aber  noch  bleibt  die  malerische,  unsymmetrische 
Komposition  und  die  malerische  Auffassung  der  Decke,  mit  ihren  Stücken 
und  dem  Mittelfeld.  Im  Hause  Emm  er  an  Strasse  23  befindet  sich  an 
einer  Decke  dieselbe  kokette  Blumenwelt.  Sie  gehört  mit  Welschnonnen- 
gasse  5  und  Ertalerhof  zu  einer  Gruppe. 

Nun  wird  der  letzte  Rest  von  Muschelformen  noch  ausgeschieden, 
und  die  Blüten  und  Blumenranken  bleiben  allein  übrig  als  Symbol  der 
Massenaufiösitng.  Diese  letzte  Phase  verkörpern  die  Stuckornamente  im 
Geisenheim,  ehem.  Ostein' sehen  Landsitze  zu  Geisenheim21.  Sie  führen  uns  dicht  an 
die  Zeit  des  Zopf.  Ein  Raum  hat  noch  ein  paar  Muschelreste.  Ihre 
Stelle  hat  der  Akanthus  eingenommen.  Er  vertritt  auch  die  C-Kurven, 
ist  dünn  und  stark  aufgelöst.  Daneben  gibt  es  Blumenketten.  Sie  sind 
um  den  Rahmen  gewunden,  der  Decke  und  Voute  trennt,  um  eine  Leiste 
im  Eckstück  und  eine  solche  am  Kamin.  Die  Rankenführung  ist  sym- 
metrisch; unsymmetrisch  nur  noch  kleinere  Partien.  Das  Mittelfeld  eines 
anderen  Raumes  bringt  diese  Art  der  Anordnung  nur  noch  durch  zu- 
sammengebundene Lorbeer-  und  Palmzweige  zum  Ausdrucke  —  die  Un- 
symmetrie  endet,  wie  sie  begonnen.  Sonst  ist  alles  klar  und  übersichtlich. 
Das  Feld  baut  sich  auf  aus  Rahmen,  Akanthusblättern,  die  wie  gekämmt 
aussehen  und  aus  Blumen,  leicht  und  niedlich.  Dabei  ist  eins  charakter- 
istisch: die  Zweige  und  Ranken  sind  fest  mit  Schleifen  angebunden,  als 
fürchtete  man,  dass  die  zierliche  Pracht  auseinanderfiele.  Es  ist  ein  Be- 
tonen des  Ruhigen  und  Festen,  nach  dem  man  strebt.  Eine  dritte  Decke 
gibt  diesen  Zug  noch  deutlicher.  Die  Leisten  sind  zusammengebunden, 
an  sie  die  Blumenranken  all  die  Rosen,  Tulpen,  Nelken,  die  Elemente 
einer  sentimentalen  Wertherstimmung.  Mit  Motiven  des  Rokoko  hatte 
man  sich,  entgegen  seiner  Tendenz  Ruhe  geschaffen,  Ruhe  und  Festig- 
keit. Die  „Natur"  hatte  erlöst.  Weitere  Hülfe  suchte  man  bei  der 
Antik  e. 

In  der  Ma  inzer  Stadtbibliothek,  Mainzer  A  nsichten  und  Pläne, 
befindet  sich  eine  Zeichnung,  signiert  ,,P.fäger.  Baurat"  (also  nach  \  1J68  \ 
entstanden).  Es  ist  der  Entwurf  für  einen  achteckigen  Gartensaal.  Vogts 
schliesst  aus  seiner  Ähnlichkeit  mit  der  Dekoration  des  Gartensaales  in 
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Geisenheim,  dass  Jäger  den  Entwurf  für  Geisenheim  geschaffen  hat,  für 
den  Gartensaal  und  auch  die  übrigen  Decken  des  Palais™.  — 

Wir  stehen  an  der  Schwelle  des  achten  Jahrzehntes.  \  ist  das  Übergänge. 
Stuckornament  der  Augustinerkirche,  das  für  diese  Zeit  so  veraltete 
Formen  zeigt.  Und  eigentlich  sind  es  die  in  der  Ignazkir che29  auch, 
die  1JJ2  entstanden.  Sie  sind  Arbeiten  des  Stuckators  Peter  Metz2*.  Abb.  79  a  b 
Die  neuen  Stiltendenzen  hatten  bereits  Formen  geschaffen,  die  eine  weitere 
Entwicklung  bedeuten,  als  die  in  der  Ignazkirche.  Das  Relief  ist  aller- 
dings nicht  stark  und  die  Masse  durch  die  verschiedensten  Mittel  ver- 
ringert. Aber  die  reichliche  Verwendung  von  Muschelwerk  gibt  dem 
Ornament  den  Charakter  einer  früheren  Phase.  Die  Muschel  ist  ziemlich 
kompakt  und  nur  seltener  in  Zacken  von  kleinen  Krümmungen  aufge- 


Abb.  79  a. 


Abb.  79  b. 


löst.  Die  C-Kurven  und  andere  breite  Formen  sind  in  langen  rechteckigen 
Öffnungen  ausgeschnitten,  bekommen  so  von  ihrer  Masse  genommen. 
Es  findet  sich  eine  Art  Palmstamm  mit  breiten  geknickten  Blättern,  die  Abb.  7gd. 
träge  nach  unten  hängen.  Blütenguir  landen  sind  überall  gespannt.  Dass 
Blumen  so  viel  verwandt  sind,  ist  die  stärkste  Annäherung  an  die  zuletzt  Abb.  79e. 
besprochene  Gruppe.  In  den  Fensterleibungen  und  zwischen  den  Säulen 
befinden  sich  Gehänge  aus  kirchlichen  Emblemen,  die  in  ihrer  Behand- 
lung stark  nach  dem  Zopf  neigen.  Alle  Formen  sind  sehr  detailliert, 
sodass  sie  beweglich  wirken.  Aber  die  Linienführung  der  Kurven  ist 
ohne  starke  Spannung. 

Von  Metz  sind  auch  die  Nebenaltäre.    Was  daran  von  Ornamentik 
angebracht  ist,  zeigt  dünne  Rokokoformen.    Auch  die  Kanzel  ist  sein 
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Nilson. 


Werk.  Sie  ist  in  ihrer  Ornamentik  eine  Verquickung  des  Rokoko  mit 
dem  Zo pf.  Denn  dieser  macht  sich  doch  jetzt  mit  aller  Gewalt  fühlbar, 

Und  in  Gebäuden,  die  in  dieser 
Zeit  enstehen  tritt  er  unvermittelt 
neben  die  Rokokoformen.  So  im 
Bolongar opalas te  zu  Höchst 
am  Main25  \i772lj$\.  Das  Stuck- 
ornament in  den  Zimmern  westlich 
vom  grossen  Saal  ist  Rokoko,  östlich 
davon  ist  es  Zopf  Das  hängt  mit 
den  Bauperioden  zusammen  und  lässt 
erkennen,  dass  in  den  ersten 
yoer Jahren  eine  neue  Epoche  im 
Ornamente  beginnt. 

In  der  Art  des  späten  Rokoko 
arbeitet  von  Ornamentstechern  J.  E. 
Nilson  \ij2il88\.  Schon  die  Auf- 
fassung seiner  Figuren,  die  ein 
wichtiges  Element  in  seinem  Orna- 
ment sind,  ist  bezeichnend.  Sie  sind 
Abb.  79  c.  ganz  der  Typ  jener  schlanken,  ele- 

ganten Menschen  eines  Moreau  le  jeune  oder  Freudeberg, 
auch  die  Gestaltung  aller  anderer  Motive,  leicht  und  wenig  bewegt.  Aber 
sie  treten  sehr  zurück  in  seinem  Ornamentwerk,  dem  es  mehr  Aufgabe 
ist  Figurenszenen  in  ein  Ornament  zu  wandeln.  Es  ist  dasselbe,  was 
so  viele  Porzellangruppen  bieten,  die  nicht  als  reine  Plastik,  sondern  als 
drei-dimensionales,  plastisches  Ornament  zu  werten  sind.  Sie  alle  feiern 
die  Laune,  einen  Wesenszug  des  Rokoko. 

Das  Holzornament.   Mainzer  Schreinerkunst. 

Einen  besonderen  Platz  beansprucht  im  Rokoko  das  Ornament  in 
Holz.  Denn  diese  Zeit  war  für  es  eine  äusserst  fruchtbare  und  künst- 
lerisch hochstehende 2*.  Wir  lassen  ein  paar  Beispiele  folgen.  Der  Grund- 
zug der  Ornamententwicklung  ist  derselbe,  wie  er  bei  dem  Stuck  versucht 
wurde  klarzulegen.  Aber  wie  bei  dem  Steinornament  halten  sich  die 
Formen  länger,  wandeln  sich  langsamer. 


Abb.  So 


Das  Treppengeländer  Mitternachtsgasse  1  1741  setzt  sich  wie 
die  meisten  aus  abwechselnd  breiten  und  schmalen  Feldern  zusammen, 
die  es  rythmisch  gliedern.  Die  Formen  der  ausgeschnittenen  Tafeln  sind 
unsymmetrisch.    C-  und  S-Kurven  sind  teilweise  ineinander  übergeführt, 
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teilweise  setzen  sie  sich  ab,  rollen  sich  an  den  Enden  um, 
sind  durch  eine  zwischengeschobene  Kugel  getrennt.  Diese 
geschwungenen  Leisten  sind  mit  zierlich  geschnitzten  schmalen 
Blättern  und  kleinen  Blüten  dekoriert.  Die  Muschel  ist 
nur  spärlich  verwandt.  Das  sind  die  wesentlichen  Motive 
im  Holzornament  dieser  Periode :  die  Kurvenleiste,  die  Blumen 
und  Blätter,  die  Muschel. 


Abb.  80. 


Abb  8j. 


Abb  81. 

Die  Kurv enleiste  ist  am  ehesten  geeignet  den  Liniencharakter,  Kurvtnuuu. 
die  Bewegungstendenz  des  Ornamentes  auszudrücken.    Erhebt  sie  sich 
reliefartig  über  den   Grund,  oder  entsteht  sie  durch  ein  Vertiefen  der 
Oberfläche  des  Holzes,  so  kann  die  Masse  am  stärksten  reduziert  werden 
und  die  Form  kann  sich  sogar  zur  Linie  wandeln.    Die  Türe  Welsch-   Abb.  st. 
nonnengasse  6  hat  die  Relief  Leiste  in  schmaler  Form;  so  ist  sie  auch 


Abb.  82. 


Abb  84 


Abb.  8j. 


Liebfrauenstrasse  2,  Kapuzinerstrasse  14  und  bei  einer  Fülle  andrer  Abb.  82,  sj. 
Beispiele.   Für  stärkere  Gliederungen  in  der  Türe  z.  B.  zur  Trennung 
der  oberen  und  unteren  Felder,  wird  die  Leiste  stärker  im  Relief  Sie 
setzt  sich  aus  C-  und  S-Kurven  zusammen,  die  unmittelbar  aneinander 
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stossen  oder  durch  Kugeln  oder  Bohnenformen  in  ihrem  Sc/nuunge  mehr 
Abb  &4, 8f.  isoliert  werden,  wie  Kapuziner  Strasse  22  oder  52. 

Die  grössere  oder  geringere  Spannung  der  Kurve  macht  sich  analog 
der  Kurvenführung  im  Stuck  geltend;  der  zuerst  starke  Schwung  wird 
später  reduziert.  Die  Kurvenleiste  tritt  auch  drei-dimensional  auf,  in  den 
ausgeschnittenen  Arbeiten,  wie  sie  die  anderen  Perioden  auch  zeigten. 
Ganz  glatt,  mit  geringen  anderen  Elementen  gemischt  erscheint  sie  im 
Abb.  86.    Treppengeländer  Postgässchen  5.    Unmittelbar  da?teben  findet  sich  ein 


Abb.  87. 
Abb.  SS. 


Abb.  86.  Abb.  87.  Abb.  88. 

Feld,  auch  ausgeschnitten,  aber  die  Ränder  der  Kurven  abgeschrägt.  Una 
schliesslich  noch  eines,  das  ausserdem  innerhalb  der  ausgeschnittenen 
Formen  geschnitzt  ist.  Das  gibt  deutlich  den  Werdegang  dieser  Art  Ar- 
beit.  Auch  erkennt  man,  wie  sich  durch  die  einzelnen  Stufen  der  Be- 


Abb.  89. 


Abb.  91. 


Abb.  90. 

arbeitung  die  Beweglichkeit  der  Formen  erhöht.    Das  fertige  Stadium 
Abb.  s9.  zeigt  auch  das  Geländer  Löhrgasse  25. 

In  plastisch -beweglichen  Formen  kombinieren  sich  die  Leisten  in 
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dem  Geländer  Markt  ij,  das  einem  anderen  in  Welschnonnengasse  5  Abb.  9o,  9<. 
sehr  nahe  kommt;  Aufbau  und  Bearbeitung  lassen  auf  denselben  Meister 
schliessen.    In   der  Kommunionbank  der  Augustinerkirche  sind  die   Abb.  9*. 
starken  Kurvenleisten  vereinigt  mit  Akanthus,  Muschel,  Blüten  und  den 


Abb.  pj. 

Sie  erscheinen  auch  in 
dessen  dünne  Leisten  sich  in  grosser  Abb  93. 

Abb.  94. 


Abb.  92.  Abb. 
für  das  Holz  so  typischen  senkrechten  Zapfen, 
dem  Geländer  Gaugass e  10  I ijt 

Lebendigkeit  winden.    Dieselbe  Zierlichkeit  der  durchbrochenen  Arbeit 
findet  sich  Pfaffengasse  3.  Die  unsymmetrische  Anordnung  der  Kurven- 
■  \J^j  leisten  lässt  sie  hüpfend  durcheinander  toben.  Bei 

A'ÄÄV  grösser  geschwungenen  Leisten,  die  mehr  Feld  füllen, 

^  bekommt  die  Bewegung  einen  anderen  Charakter.  Sie 
^  wird  tönender,  schaukelnder.  So  in  den  durchbrochenen 
Vorderteilen  von  Kirchenstühlen  in  der  Kapelle  des 
Invalidefthauses.  Selten  bietet  sich  die  Bewegung  Abb  9f 
der  Leiste  rein.  Zumeist  treten  noch  andere  Elemente 
dazu.  Einzelne  vermögen  mit  in  die  Bewegung  einzu- 
stimmen, andere  hemmen  sie  und  zerstören. 

Die  Akanthusranke  kann  sich  leicht  dem  Akanthus. 
Charakter  der  Leiste  anpassen  und  ihren  Schwung  Abb.  9S. 
begleiten,  sie  kann  sogar  die  Endigung  der  Leiste  bilden, 
wie  Löhrgasse  2j.     Zudem  ist  die  Leiste  durch   Abb.  96. 
wenige  angesetzte  Ecken  und  durch  Detaillierung  der 
Oberfläche  in  eine  Raitke  zu  ver7vandeln.    Sie  kann 
sich  am  Ende  etwas  verdicken  und  so  ihren  Lauf  in 
einem  Blatte  beschliessen ;  das  zeigen  die  Torflügel 
Emmeranstrasse  41.   An  der  Türe  Synagogengasse  11  hat  der 
Akanthus  ganz  den  Typ  der  Leiste  bekommen.    Die  Einzelblüte  verhält 
sich  indifferent  zu  der  Bewegung.    Tritt  sie  aber  mit  anderen  als  Ranke 


Abb.  94. 
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oder  Guirlande  auf,  so  wird  ihr  Verhältnis  ein  Positives.  Sie  löst  die 
Masse  auf  und  schafft  ein  Ornament  von  zierlichem,  beweglichem  Leben. 


Abb.  96. 


Abb  97. 


Abb.  98.  Abb  99. 

Abb  97.  So  sind  die  Schlitzereien  der  Torflügel  Gymnasiumstrasse  j.  Ihre 
Lebendigkeit,  zusammen  mit  dem  starken  Schwung  der  Blattranken  ver- 
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ursacht  einen  Wirbel  der  Bewegung  in  der  Ornamentik  des  pompösen 
Chorgestühles  im  Westchor  des  Domes  \ij6j\n. 

Die  Muschel  ist  das  Motiv  der  quellenden  Masse;  sie  lässt  die  Muschel 
Masse  durch  die  breite  Ausdehnung  der  Schale  wirken.    Sie  deckt  des- 
halb a?n  meisten  die  Fläche.  An  den  Portalflügeln  des  Bischöfl.  Seminars  Abb.  98,  99. 


Abb.  100.  Abb.  101. 

umrahmt  sie  breit  die  Felder.  Ihr  breiter  Massencharakter  lässt  sie  wirk- 
sam die  Stelle  stärkster  Erhebimg  einer  Leiste,  die  wagrecht  gliedern  soll 
wie  einen  Schlussstein  überziehen  oder  wie  eine  Cartouche  umkreisen 
Solche  Bildungen  sind  an  den  Türen  Clarastrasse  2j,  Pfaffengasse  4,  Abb.  100. 


Abb.  102. 


Abb.  ioj. 


Stadthausstrasse  iy  und  anderen.   Sie  kann  auch  drängend  den  Raum  Abb.ior. 

zwischen  parallelen  Kurven  füllen,  am  Portal  der  Peterskirche  oder  am  Abb.  102. 

Treppengeländer  des  Stadthauses.  Sie  bildet  den  schärfsten  Kontrast  Abb.  ioj. 
zu  jenen  flachvertieften  Formen  von  rein  linearem   Charakter,  die  die 

Silhouette  eines  Blattes  haben  und  wie  Flammen  in  die  Füllungen  der  Abb.  104. 
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Türfelder  züngeln.  Der  Kontur  solcher ,  Zungen'  gibt  in  der  allmählichen 
Umgestaltung  seiner  Kurven  deutlich  die  Entwicklung  von  einer  lebhaften 
zu  einer  matteren  Bewegung. 

Vielleicht  ist  hier  der  Platz  die  Sammlung  von  200  Zeichnungen 
der  Mainzer  7  ischlerzunft  zu  erwähnen,  die  heute  im  Kunstgewerbe- 
Museum  zu  Berlin  sind.   Es  sind  Enwürfe  für  Schränke,  deren  Oma- 


D 


Abb.  104 


Abb.  ios- 


mentik  den  Wandel  der  Stilformen  i7i  Mainz  deutlich  zeigt.  Sie  beginnen 


mit  dem  Jahre  \  1676  \  U7id  reichen  bis  \  18 16  .  Die  gegebene  Entwicklung 
zvird  sich  auch  bei  ihnen  zeigen. 

Zusamm  enfassung. 

In  der  3.  Periode  hat  das  Ornament  den  Zusammenhang  mit  der 
architektonischen  Gliederung  ganz  aufgegeben ;  es  verdeckt  sie  sogar.  Es 
entwickelt  seine  Formen  in  der  ersten  Zeit  an  der  Muschel,  in  der 
späteren  an  naturalistischen  Blumen.  Die  erste  Phase  verläuft  im  Sinne 
einer  Steigerung  von  Masse  und  Bewegung ;  die  zweite  in  dem 
einer  Verminderung.  Das  Relief  folgt  diesem  Zuge  durch  ein  Höher- 
werden  und  ein  Abnehmen.   Seine  Zeit  ist  \1j40  —  etwa ijj2\ 

Der  Gesamtcharakter  ist  malerisch. 
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<D.  Zopf. 


Periode  des  architektonischen  Ornamentes. 

Le  goüt  antique. 

Er  will  kein  Kopieren  der  Kunst  der  Antike.  Er  ist  die  Äusserung 
eines  zurückhaltenden,  vornehmen  Geschmackes,  einer  etwas  kühlen  Reser. 
viertheit.  Er  wendet  sich  gegen  das  leidenschaftliche  Leben,  gegen  die 
lebendige  Bewegung,  die  mit  sich  reisst.  Er  betont  die  Ruhe,  fordert  die 
Klarheit  eines  elementaren  Seins.  Er  will  nicht  erschüttert  sein,  er  will 
mit  Bewusstsein  und  klaren  Sinnen  gemessen.  Er  sieht  in  der  Antike  die 
Verkörperung  alles  dessen  was  er  erstrebt.  Er  erstrebt  nicht  sie,  sondern 
nur  ihre  Wirkung.  Sie  ist  ihm  Richtlinie  und  Vorbild.  Ihm  war  in 
dem  Louis  XV  etwas  erstanden,  das  ihm  konträr  war.  Die  laute  Be- 
wegung musste  seinen  aristokratischen  Geist  verletzen.  Sein  Auflehnen  gegen 
das  Louis  XV  ist  ein  Ankämpfen  gegen  dessen  Bewegungsdrang.  Der 
Kampf  endet  zu  seinen  Gunsten;  das  unterliegende  Louis  XV  verliert 
die  Bewegung.  Es  verliert  auch  die  Motive,  an  denen  es  die  Bewegung 
entwickelt  hatte.  Es  scheidet  die  offenen,  gespannten  Kurven  aus  und  die 
Muschel.  Es  verzichtet  mit  dem  Temperament  auch  auf  die  Linien,  die 
aus  diesen  geboren  waren.  Es  nimmt  solche  an,  deren  Leben  in  einem 
Gesetze  verläuft,  das  ihnen  gegenüber  Sicherheit  und  Beharrlichkeit 
verleiht 

Das  Louis  XVI. 

Der  Bewegungsrausch  des  Louis  XV  schuf  eine  starke  Ermüdung. 
Die  gepeitschten  Nerven  verlangten  nach  Ruhe.  Nur  der  Kontrast  konnte 
befriedigen.  Es  war  die  Tendenz,  die  später  zu  der  ehernen  Logik  des 
Empire  steuerte.  Es  war  die  Äusserung  des  Rationalismus  im  geistigen 
Leben,  stark  spürbar  in  der  Kunst,  als  in  einem  Teile  des  Geistigen. 

Und  noch  ein  anderes  lieh  seine  Hilfe  bei  der  Wandlung  des  Stiles:  Die 
Prinzipien  einer  neuen  Lebensführung,  das  Frührot 'neuer sozialer  Bindungen. 
In  die  raffinierte  morbide  Kultur  des  Louis  XV  tönt  Rousseau' s  Ruf:  Zurück 
zur  Na  tu  r.  Aus  der  sprudelnden  Hetze  des  wirbelnden  Hoflebens  stiehlt  sich 
eine  müde  Sehnsucht  zu  der  Ruhe  der  Wiesen  und  Wälder,  Ruhein  der  Natur, 
greifbarste,  irdischste  Ruhe,  nicht  als  Wirkung  eines  realisierten  Formwillens 
der  Ruhe.  Den  schafft  die  Kunst  in  ihren  Werken.  Sie  betont  die  neue  Liebe 
zur  Natur  durch  die  Bevorzugung  gewisser  Motive;  sie  verwendet  gerne 
Blumen,  viele  Blumen.     Der  goüt  antique  übernahm  daher  die  Blumen 
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des  Louis  XV;  sie  allein  widersprachen  ihm  nicht.  Was  sie  von  zärtlicher 
Feinheit  haben,  von  liebenswürdigem  Getändel  erscheint  ihm  im  Vergleich 
zu  den  übrigen  Formen  zahm  und  ruhig.  So  gehen  die  Blumen  als 
wichtigstes  Element  in  das  Louis  XVI  ein  und  bringen  aus  der  ver- 
gangenen Epoche  die  /eingliedrige  Massenauflösung  mit  —  ein  gutes  Teil 
Louis  XV.  Man  möchte  sagen,  dass  das  Louis  XVI  ein  Louis  XV  ist, 
in  dem  die  Bewegung  gestrichen.  Die  zierliche,  feine  Massenbildung 
bleibt  dieselbe.  Die  Grazie  der  Bewegung  lebt  weiter  als  Grazie  der  ge- 
lösten Masse.  Sie  lebt  in  den  Blumen,  die  mehr  als  die  antiken  Orna- 
mentdetails im  Sinne  des  Louis  XVI  sind.  Die  Blumen  sind  der  grosse 
Reiz  der  Dekorationen  im  Grand  und  Petit  Trianon  l;  sie  sind  der  be- 
stimmende Eindruck.  Die  antiken  Details  laufen  nebenher.  Erst  später 
überwiegen  sie  und  werden  im  Empire  die  Regel.  Die  Stiche  eines  Forty3 
|  um  ij8o  |  halten  die  Mitte. 

Zopf  in  Mainz. 

Aufgelöste  Masse  und  Ruhe.  Das  geht  in  Frankreich  leichter 
als  in  Deutschland.  Da  stürmt  es  noch  manchmal  wild  auf  im  Zopf, 
spät,  in  Formen  des  Rokoko  tmd  in  denen  der  Antike,  aber  mit  wuch- 
tiger, grosser  Bewegung, 

Am  Ende  der  dritten  Periode  hatten  wir  den  süssen  Blumenregen 
fallen  sehen.  Seine  bestrickende  Anmut  hatte  sich  wieder  an  das  feste 
Gefüge  der  Architektur  gelehnt.  Der  konstruktive,  gliedernde  Geist  zieht 
von  neuem  in  den  Decken  die  Rahmen  und  schafft  die  Festigkeit.  So 
hatte  es  gegen  das  Ende  der  60  er  Jahre  angefangen.  Und  es  setzt  sich 
schnell  und  bestimmt  in  den  joern  fort. 

Als  Kern  für  die  Betrachtung  der  Ornamentik  des  Zopfes  dienen 
*f™f'  uns  die  Stuckdekorationen  im  zweiten  Stocke  des  kurf.  Schlosses.  Sie 
stammen  aus  der  Zeit  Erthals.  Im  Gardesaal  arbeitete  \  ijji  \  (?)  der 
Stuckator  Lanz*.  Es  ist  der  erste  Saal  der  Gemäldegalerie.  Die  Decke 
ist  stark  durch  Rahmen  gegliedert;  wieder  Typ  I.  In  den  vier  Ecken 
sind  Cartouchen  angebracht,  von  Palmwedel  und  Akanthus  umgeben. 
Die  Voute  ist  in  lange  rechteckige  Felder  zerlegt.  In  ihnen  kreuzen  sich 
symmetrisch  Lorbeerzweige  und  schliessen  sich  über  offnen  Blüten.  Zahlreich 
sind  die  lafigen  BäJider  fortwährend  sich  wiederholender  antiker  Details. 
Sie  mussten  für  den  Stuckator  von  unendlicher  Langweile  sein;  das 
macht  es  leicht  begreiflich,  dass  man  fetzt  begann,  die  Stuckornamente 
aus  fester  Form  herzustellen.  Die  Formengebung  war  wenig  kompliziert, 
Unter  schneidungen  und  freiplastische  Bildungen  kamen  nicht  vor.  So 
konnte  man  Abgüsse  leicht  herstellen  und  beliebig  oft  aneinanderreihen. 
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Ihre  Gleichmässigkeit  bedeutet  keine  Anstre?tgung  für  das  Auge.  Das 
ist  ein  Moment,  das  die  Ruhe  betont. 

Im  zzveiten  Saale  finden  sich  neben  Früchteguir  landen,  neben  Körben 
mit  Vögeln  auch  Lambrequins.  Aber  der  früher  gebogene,  gelöste  Kontur 
ist  ersetzt  durch  einen  Kontur  in  bestimmten,  geraden  Linien  und  Halb- 
kreisen. Grosse  Felder  sind  übersät  mit  vierblättrigen  Rosetten,  die  in 
Quadraten  sitzen.  Die  Einzelbildung  ist  zierlich,  die  Gesamtheit  wirkt 
locker.  Daneben  treten  wieder  die  verschiedensten  antiken  Details  auf, 
in  unendlichen  Wiederholungen. 

Im  dritten  Saale  ruht  die  Decke  auf  einem  Gebälk,  das  von  Doppel,  t.  »10 
konsolen  getragen  wird.  In  den  Feldern  dazwischen  sind  Medaillons  mit 
Schleifen  befestigt  und  Glockenblütenketten  aufgehängt,  deren  Enden 
senkrecht  herunterfallen.  Die  Decke  ist  wieder  stark  gegliedert.  In  den 
Rahmen  ziehen  rechtwinklig  geknickte  Bänder,  stehen  Blüten  und  Knospen. 
In  den  Feldern  der  inneren  Decke  sind  zarte  Landschafts-Idylle  modelliert, 
in  zweien  Stoff-Festons  gespannt,  in  denen  Blumen  liegen.  Dieselbe  An- 
ordnung zieht  sich  durch  die  Voute.  Der  Stoff  folgt  seiner  Schwere  und 
hängt  nach  unten  in  ruhiger  Kurve.  Die  haltenden  Nägel,  die  gebundenen 
Schleifen  bestärken  in  dem  Gefühl  der  Festigkeit,  In  den  Ecken  der 
Voute  stehen  Vasen,  über  die  Lorbeerguirlanden  gelegt  sind,  Es  ist  der 
merkwürdige  nach  Ruhe  verlangende  Zug,  der  alles  anbindet,  befestigt; 
der  sich  Motive  sucht,  Girlanden,  Festons,  /Gehänge,  die  in  ihrer  Gegen- 
ständlichkeit notivendig  den  verharrenden,  ruhigen  Charakter  haben. 
Gegen  die  letzte  Zeit  ist  das  Relief  wieder  etwas  stärker  geworden.  Aber 
das  Vermeiden  einer  grösseren  kompakten  Masse  lässt  dies  nicht  auffallen 

Nun  zu  dem  vierten  Saale.  Der  innere  Rahmen  in  starkem  Relief  t.  21b 
wird  von  Ktirven  in  fast  geschlossenem  Kreis -C  gegliedert.  Er  schiebt 
sich  aus  Geraden  und  Segmenten  zusammen.  Dekoriert  ist  nur  die  Voute 
und  ein  Gebälk  darunter.  Die  Ecken  der  Voute  werden  durch  kreisrunde 
Felder  gefüllt,  mit  Puttenszenen.  Darum  legen  sich  Lorbeergirlanden, 
Kreise  von  kleinen  antiken  Details  und  schliesslich  Palmzweige.  Oben 
laufen  sie  in  Akanthus formen  aus,  die  zwischen  sich  einen  Kopf  bergen. 
Daneben   sind  Medaillonsköpfe,  Landschaften    und  Blumengirlanden. 

Dann  der  fünfte  Saal,  der  letzte  in  der  Front.  In  starkem 
Relief  hängen  Lor be er gir landen,  Glockenblütenkette?i  in  gegenstä?id- 
licher  Ruhe.  Die  Linienführung  der  hängenden  Teile  und  der  kurzen 
Ranken  folgert  sich  aus  de7n  Kreise  und  dem  Oval,  Gebilden  von 
Gesetz.  Die  mathematische  Linie  ist  flicht  so  aufregend  als  die  Kurve 
der  Phantasie.  Und  unter  sich  sind  die  Motive,  die  in  diesen  Linien  be- 
wegt sind,  verbimden,  angebunde?i  und  festgenagelt.  Um  so  mehr  überrascht 
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es,  dass  im  nächsten  Saale,  dem  sechsten  die  Decke  ein  freies  Mittelfeld 
hat,  nicht  durch  einen  Rahmen  eingeschlossen.  Palmwedel  schliessen  sich 
um  aufgehängte  Instrumente.  In  den  Ecken  der  Decke  ragen  solche 
Wedel  hoch  wie  Eckstücke.  Und  in  den  Cartouchen  der  Voute  verbinden 
sie  sich  mit  dickem  rund -gelapptem  Akanthus.  Das  stellt  diese  Orna- 
mentik noch  näher  an  das  Rokoko,  als  die  der  anderen  Säle.  Die  Voute 
ruht  auf  einem  Gesims  mit  Eierstab,  Perlstab,  Metopen  und  Triglyphen. 

Und  dann  die  Decke  des  siebenten  Saales.  Auch  sie  hat  ein  freies 
Mittelfeld.  Innen  krümmt  sich  breiter  Akanthus ;  aussen  kreuzen  sich 
Palmzweige,  denen  Lorbeer  und  Akanthus  entwächst.  Dazwischen  ver- 
laufen Glockenbhi7nenketten.  In  den  Ecken  der  Voute  stehen  Vasen,  be- 
hängt mit  Blumen.  An  zwei  Stellen  ist  in  Rosenkränzen  und  Palmwedel- 
umrahmung  ein  bis  jetzt  ungedeutetes  Monogramm  C.f.  P.  Und  wieder 
Rosenguir landen,  Lorbeerkränze,  antike  Details.  Und  im  achten  Saale 
ähnlich,  und  im  neunten  auch  und  schliesslich  noch  in  dem  letzten  Saale. 
Blumen  in  Kränzen  und  Gehängen,  Zweige  und  Antikisches /  Reale 
Ruhe,  einfache  Linienführu7tg,  gegen  früher  stärkeres  RelieJ. 

Welcher  genauen  Zeit  die  Decken  im  zweiten  Stocke  entstammen 
ist  nicht  bekannt.  Ein  sichres  Datum  existiert  nur  für  die  Ornamentik 
des  Akademiesaales,  die  \  177 5\6  \  von  dem  Stuckator  Andreas  Hencke 
geschaffen  wurde1.  Um  das  Deckenbild  legt  sich  ein  dicker  Kranz.  Blumen, 
Blätter  und  Früchte  sind  mit  einem  Bande  zusammengebunden.  In  der 
Voute  rollt  eine  massige,  schwere  Akanthus gir lande,  zwischen  die  dünne 
Lorbeer-  und  Efeura7tken  gestreut  sind.  Dicke  Putten  und  ivuchtige  Adler 
leben  darin.  Der  kraftvolle  Eindruck  hängt  von  den  grossen  Dimensionen 
der  Details  ab,  die  wiederum  durch  die  Grösse  des  Saales  bedingt  sind. 
In  Zimmern  kann  eher  die  zierliche  Art  des  Zopf  auftreten.  Wie 
Bebele   *n  zwe*  ^aumen  Mittlere  Bleiche  40,  im  ehemaligen  Eitzer  Hofe.  Die 


Zeit  der  Ornamentik  ist  \1775I6 .  In  dem  einen  Räume  sind  die  Formen 
voller,  erscheinen  mehr  Blumen  und  Ranken.  Die  Ornamentik  ist  früher. 
In  dem  grösseren  Zimmer  sind  die  Älotive  der  Deckenornamentik  fast  nur 
solche  aus  der  Antike.  Am  Kamin  finden  sich  zwischen  Blumengehängen 
die  brennende  Amorfackel  und  der  gefüllte  Köcher,  Symboleder  Galanterie 
des  18.  f.  Der  Formcharakter  dieser  Details  ist  ganz  derselbe,  wie  der  in 
den  Türfüllungen,  die  Holzschnitzereien  sind.  Man  vergisst,  dass  es  ver- 
schiedenes Material  ist.  Der  Stuck  erscheint  hart  tmd  präzis  wie  Holz. 

Das  untere  Feld  des  Kamins  entwickelt  die  Akanthus  Spirale  in  ähn- 
licher Form  wie  sie  der  Aakademiesaal  hat.  Für  rechteckige  Felder  wird 
sie  gern  benutzt.  Sie  legt  sich  entweder  nach  oben  oder  unten  seitwärts 


Abb.  106.  von  Kreisen,  wie  Weihergartenstrasse  20   1788,  Löhrgasse  g, 
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Inselstrasse  3,  an  Türen  und  Portalen.  Oder  sie  entwächst  einem  Abb.  xvj. 
breiten  Blatte  in  einer  Ovalspirale,  so  S 7  a  d t h  au  s  s  tr.  1 $,  Hintere  '<*. 
Bleiche  67/69.  Sie  gibt  mehr  Bewegung,  als  die  Gehänge  und  Girlanden,  ro9 


Abb.  106.  Abb.  107. 

wie  sie  die  Stuckornamentik  im  Hause  Graben  3  zeigt,  oder  die  Wicken-  und 
Efeuranken  der  Decken  Emmeranstr.  30 
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Abb.  108. 

Die  Ornamentik  wird  immer  spärlicher, 


Abb.  109. 

die  leeren  Fläclien  der 
Decke  grösser  und  grösser.  Bauhof str.  y  wird  sie  von  einer  Sonne  noch 
ganz  gefüllt,  liegt  sie  auf  einem  mehrfachen  Gebälk.  Diese  beiden  Punkte 
bleiben  bis  zuletzt:  Ein  Mittelfeld,  oft  in  der  ganzen  Fläche  tiefer  (bez 
höher)  gelegt  als  die  Decke,  und  eine  Voute  oder  stützendes  Gebälk.  So 
sind:  Rheinstr.  9 1,  im  Mittelfelde  dünne,  feine  Blumen  \  i7$6\,  Decken 
im  Hause  Ballplatz  2,  eine  späte  im  Er taler hofe  und  im  Osteiner- 
hofe. Es  bleibt  am  Ende  nur  noch  das  geometrische,  aiitike  Ornament \ 
das  seine  kleinen  Formen  uner??iüdlich  aneinanderreiJit.  Haustüren  sind 
damit  dekoriert  (z.B.  Kapuziner gasse  34,  Au gus tinergässchen  2), 
mit  all  den  Kreisen,  Perlreihen,  Rosetten,  Tropfen  usw.;  überall  nisten 
sie  sich  ein  und  verbreiten  einen  festgefügten  architekto7iischen  Geist 
(Kommunionbank  von  St.  Ignaz.) 


Abb.  no 


Abb.  111 
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Abb.  112. 


Abb.  iij. 


Abb.  114. 


Empire. 


Der  Geist  der  Ruhe.    Die  Linienführung  der  Eisenstäbe  spricht 
deutlich  von  seinem  allmählichen  Eindringen.  Das  Geländer  Neutorstr.  18 
fängt  wieder  an,  die  C-Kurven  geometrischer  zu  krümmen,  die  gerade 
Linie  einzuführen.  Bauhof str.  y  wandelt  die  Rokoko-Bewegung  ebenso. 
Am  Balkongitter  Carmelit  er  platz  2 
schwinden 


1 1786  schwinden  die  letzten  Krüm- 
mungen und  in  dem  von  Rheinstr.  g  1 
ist  ausser  den  kleinen  Kreisen 


Uli 
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ausser  aen  meinen  preisen  nur 
noch  die  Linie  der  geraden  rechtwink- 
lig abgesetzten  Stäbe. 

Die  stärkere  Masse,  die  wieder 
mit  dem  Zopf  eingesetzt  hatte,  vermin- 
dert sich  nach  und  nach.  Sie  formt 
zusammen  mit  der  geometrischen  Be- 
wegung die  Orname?itwelt  des  Empire. 
Es  sind  jene  For?nen,  von  klingendem, 
metallischem  Charakter,  die  wenig  modi- 
fiziert noch  vor  kurzem  entstanden  und  als  gusseiserne  Gitter  und  anderes 
in   verschwommenen  Formen   ein   totes  Petrefaktendasein  führen.  Vor 


Abb.  110. 


Abb.  in. 


Abb.  hj. 


-i- 

-4- 

Abb.  112. 


Abb  114. 

1800  wird  in  Mainz  kaum  etwas  Bedeutendes 
in  Empire  geschaffen  worden  sein.  Seine 
Zeit  beginnt  7iach  1800.  Es  verkörpert  die 
letzte  Phase  der  grossen  „  Welle  der  Renais- 
sance, die  erst  in  unseren  Tagen  abebbt". 


Zusammenfassung. 

In  der  letzten  Periode  sucht  das  Ornament  wieder  die  Fühlung  mit 
der  architektonischen  Gliederung.  Es  fügt  zu  den  Naturmotiven  des  späten 
Rokoko  solche,  die  der  antiken  Kirnst  entnommen  sind.  Es  beginnt  mit 
einer  Massenzunahme,  die  sich  wieder  verliert;  das  Relief  hat  denselben 
Gang.   Das  Typische  ist  das  konsequente  Ausscheiden  der  Bewegungs- 
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motive  und  das  Streben  nach  vollständiger  Ruhe.  Das  Zopfornament  ent- 
wickelt sich  Anfang  der  yoer  Jahre.  Ein  nüchterner  Geist  beschränkt 
allmählich  seine  Verwendung  und  lässt  es  in  den  goer  Jahren  ganz 
verschwinden. 

Der  Gesamtcharakter  ist  architektonisch. 


Grgebnis. 

Was  die  Mainzer  Plastik  des  18.J.  andeutete,  hat  das  Ornament 
bestätigt.  Und  noch  mehr.  Es  hat  zu  dem  Grundgefühl  der  Epochen 
Nuance  um  Nuance  gelegt  und  das  RelieJ  des  Stiles  vollendet  modelliert. 

Der  Verlauf  der  Massenauffassung  ergibt  eine  mehrfache  Wellen- 
linie. Ihre  Höhepunkte  liegen  im  Barock  und  im  Rokoko,  die  Tiefen  in 
der  Regence  und  im  Zopf.  Für  die  Illustration  der  Beivegung  reicht  eine 
Kurve,  die  sich  vom  Barock  bis  zum  Rokoko  ständig  hebt,  tmd  von  da  ab 
senkt.  Ihre  einfache  und  bestimmte  Gestalt  lässt  einen  bestimmten  und 
klaren  Willen  zur  Bewegimg  erkennen.  Seine  stärksten  Ausdrücke  schafft 
er  in  den  50  er  Jahren,  in  denen  sich  die  Massetikurve  mit  der  Bewe- 
gungskurve berührt.  Diese  Zeit  erscheint  tms  als  die  Kulmination  des 
Stiles  im  18.  Jahrhundert. 

Die  Anregungen  zu  den  Entwicklungen  kamen  immer  aus  dem  Aus- 
lande. Die  Verarbeitung  geschah  aber  national  tmd  bodenständig.  Dabei 
legen  wir  Nachdruck  auf  die  Strömungen  im  Barock  und  Rokoko,  die 
rein -ornamental  gestalten,  und  atif  die  des  Linienr eichtums  in  der 
Re'gence,  deren  Absicht  auch  ein  Verneinen  der  Daseinsform  ist.  Das 
geschieht  deshalb,  weil  wir  in  beidem  einen  typisch  deutschen  Zug  in 
der  Ornamentik  sehen. 

Es  ist  derselbe  Zug,  den  so  klar  die  Spätgotik  zeigt.  Linien- 
reichtum (und  Formquellen).  Man  kann  sich  gut  eine  Entwickhing  von 
der  Spätgotik  zum  Barock  denken,  ohne  Renaissance.  Und  sie  ist  auch 
da.  Spätgotische  Grabsteine  im  Dome  zu  Worms  sind  denkbar  ähnlich 
den  Formen  des  deutschesten  Barocks:  dem  Knorpelbarock.  Und  dieses 
Barock  wiederum  hat  eine  nahe  Verwandte  im  deutschen  Rokoko.  Rokoko 
und  Spätgotik  sind  ornamentale  Epochen,  in  dem  Sinne,  dass  das  Orna- 
ment herrscht  und  den  anderen  Künsten  seine  Art  aufdrückt.  Seine  Art 
ist  seine  Aufgabe:  Schmücken.  Und  seine  Unart  die,  so  sehr  zu  schmücken, 
dass  das  Zu-Schmückende  gleichsam  vernichtet  wird.  Das  heisst  Tod  der 
Konstruktivität  tmd  der  Tektonik.    Auch  Tod  der  Logik.    Und  somit 
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Sieg  des  Gefühls  und  des  Temperamentes  (Spätgotik  und  Rokoko  ver- 
wirklichen die  Sehnsucht  nach  dem  Wunder  und  den  Triumph  der 
Phantasie). 

Die  Spätgotik  hat  noch  nicht  lange  ihre  Würdigung  gefunden. 
Auch  das  Rokoko  erst  seit  drei  fahrzehnten.  Das  ist  aber  schon  so  lange, 
dass  jetzt  für  eine  Würdigung  nichts  mehr  getan  werden  braucht.  Die 
Zeit,  die  das  ganze  18.  f.  „zopfig"  nannte,  ist  endgültig  vorbei.  Die  zeit- 
liche Entfernung  hat  das  18.  fahr  hundert  dem  Geiste  näher  gebracht  und 
ihm  die  für  die  Würdigung  nötige  Objektivität  geschenkt. 
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Anmerkungen. 


/.  Teif. 


&  t. 

1.  Vgl.  Thode,  Die  deutsche  bildende  Kunst.  Meyers  Volksbücher.   1283,84.  S.  4  ff. 

2.  Darüber:  Wölßlin,  IL  Abschnitt.  §  1,  2,  3. 

Schubert,  Otto:  Geschichte  des  Barock  in  Spanien.    S.  83  und  86. 

3.  Dass  nicht  alle  Exemplare  für  diese  Entwicklung  in  Betracht  kommen,  dass  viele 
ausserhalb  von  ihr  leben,  verneint  die  Entwicklung  nicht.  Es  leben  noch  Stilstufen, 
wenn  eine  spätere  bereits  zur  Herrschajt  gelangt.  Wir  sehen  Wespentaille,  Falten- 
rock und  Panier  nebeneinander.  Es  arbeiten  ja  auch  F.  A.  von  Kaulbach,  Sie- 
vogt  und  Hodler  in  unseren  Tagen. 

4.  Max  Klinger,  Malerei  und  Zeichnung.    Leipzig.    1893.    (2.  Auflage)    S.  32. 

5.  Es  würde  zu  weit  führen,  die  Plastiken  in  all  ihren  künstlerischen  Eigenschaften 
zu  behandeln,  wie  das  hie  und  da  angedeutet  ist,  aber  doch  lange  nicht  ausgschöpft. 
Wir  wollen  nicht  vergessen,  dass  uns  die  Plastiken  nur  Mittel  zum  Zwecke  sein 
sollen.  Und  der  ist  ja  die  Erkenntnis  der  Hauptwandlung  des  Formwillens  im 
18.  Jahrhundert. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Beinstellung  des  Kindes  bei  den  drei  ersten 
Figuren  vielleicht  zurückgeht  auf  die  in  dem  Bilde:  Madonna  mit  den  LIarpyien 
von  Andrea  del  Sarto.    (Florenz,  Ufßzien) 
6    Schneider,  Portal  am  Quintinskirchhof.    Mainzer  Journal.  1808.    N  132. 

7.  Früher  in  der  Kartause,  seit  1790  an  der  Ignazkirche.    (Neeb,  Führer.  104) 

8.  Neeb,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Bildhauers  Joh.  Seb.  Barn.  Pfajf.  Mainzer 
Zeitschrift.  N.  F.  IL.  1907.  S.  37~74-  Tafel  L,  II,  HL  —  Dort  auch  die  Ab- 
bildungen aller  angeführten  Werke. 

Pfajf  H47-94- 

9.  Die  Statuen  befinden  sich,  wenn  nicht  anders  bemerkt,  im  Museum  des  Mainzer 
Altertum-  Vereins. 

10    Modell  für  Figur  in  den  Hauptsaal  der  Domprobstei;  1781 — 86  von  Mangin  er- 
baut, 1793  bei  der  Belagerung  zerstört. 

11.  Die  ausgeführte  Figur  stand  auf  der  Domprobstei ;  jetzt  im  Hofe  des  Eisernen 
Turmes. 

12.  Die  Diana  (?),  der  Friede  (?)  und  die  Figur  mit  der  Schale  (nach  Neeb)  vielleicht 
Arbeiten  von  Scholl;   Georg  Scholl,  geb.  1763,  Gehülfe  und  Nachfolger  Pfaffs. 

13.  Zais,  Die  Kurmainzische  Porzellanmanufaktur  zu  Höchst.    Mainz.  1887. 
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Führer  durch  die  Sammlung  von  Höchster  Porzellan,  im   städtischen  Histor. 
Museum  zu  Frankfurt  a.  M. 
Die  Höchster  Manufaktur :  1746—1706. 
14.    Die  vier  angeführten  Figuren  sind  im  städt.  Hist.  Museum    zu  Frankfurt. 
(Minerva,  Mädchen  und  Amor,  Wissenschaft  (?)  Schrank  j,  Mädchen  mit  Guir- 
lande  Schrank  6b  der  Sammlung  Höchster  Porzellan).    Es  sind  Arbeiten  von 
Johann  Peter  Melchior,  geb  1742 ;  er  lässt  sich  in  Mainz  für  die  Zeit  1770 — 70 
nachweisen.   Mit  Pf  äff  war  er  befreundet.   (Neeb,  Pf  äff)    Manche  Modelle  Pf  äff s 
haben  den  Charakter  von  Entwürfen  für  Porzellanfiguren. 
Über  Melchior  auch  bei:  Hirth,  Deutsche  Tanagra  I.  und:  Zais,  Höchst. 


1.  Gurlitt,  S.  14. 

2.  Die  Rahmm  wurden  von  besonderen  Quadratur ern gearbeitet ;  ihre  Tätigkeit  war 
getrennt  von  der  der  Sluckatore.  Nur  bei  kleineren  Arbeiten  vereinigte  sich  beides  in 
den  Händen  der  Letzteren. 

j.  Weiteres  über  Stucktechnik.  Siehe :  Hüttmann,  Der  Gipser  als  Cementierer,  Tüncher 
und  Stuckateur.    Wien.  1886. 

4.  Mit  Einschränkung.  Denn  auch  hier  kann  Import  vorliegen;  z.  B.  das  Chor- 
gestühl  des  Doms  zu  Trier,  das  aus  der  Mainzer  Kart  hause  stammt.  Siehe: 
Schneider,  Eine  Künstler- Kolonie  des  18.  Jahrh.  in  der  Karthause  zu  Mainz. 
Mainz.    1902.    S.  7. 

5.  Die  letztere  Bezeichnung,  die  „Contures  ä  la  S"  kennt  schon  das  18.  Jahrh. 


1.  Dieses  und  das  folgende  Kapitel  sollen  nur  knapp  das  bringen,  was  für  das 
Verständnis  des  Historischen  im  2.  Teile  nötig  ist. 

2.  Die  Ethymologie  des  Ausdruckes  „Barock"  ist  unsicher.  Siehe  Wölfflin.  S.  10; 
v.  Zahn.  S.  j.  —  Kaum  in  Betracht  kommt  die  Ableitung  von  dem  Maler 
Baroccio;  auch  nicht  die  Erklärung,  dass  Barock  wie  Rokoko  dieselbe  altfran- 
zösische Wurzel  „Roc"  =  Felsen  hat.  Cochin  (17s 4)  bezeichnet  geschweifte  Fenster 
gläser  als  „forme  baroque".  Baroque  soll  eine  bestimmte  Perlenform  bezeichnen 
und  „schiefrund,  verschoben"  bedeuten.    Rousseau  denkt  an  die  logische  Schluss 

ßgur  ,baroco* ,  die  etwas  Widersinniges  ergibt.  Die  grosse  Encyklopädie  (1758. 
II.  Band)  kennt  das  Wort  noch  nicht  in  kunsthistorischem  Sinne. 

3.  Die  Franzosen  bezeichnen  die  Stilperioden  des  17.  und  18.  Jahrh.  mit  den  Namen 
ihrer  Könige.  Das  hat  für  Frankreich  Sinn,  wenngleich  zeitlich  Stilepoche  und 
Regierungszeit  sehr  differieren.  Die  Uebertragung  der  Ausdrücke  auf  die  deutschen 
Epochen  scheint  gewagt.  Ausser  der  zeitlichen  Differenz  ist  hier  ein  starker 
Unterschied  im  Stile  selbst.  Dem  Louis  XIV  entspricht  ungefähr  das  Barock.  — 
Man  müsste  gerade  Namen  wählen,  die  wie  die  „Gothik"  räumlich  und  zeitlich 
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umfassender  sind.  Eine  spätere  Zeit  wird  die  Heutigen  sicher  in  dieser  Art  mo- 
difizieren oder  Neue  schaffen.  Einen  Versuch  macht  Keller  (S.  jo— 32);  er  fasst 
das  17.  und  18.  Jahrhundert  unter  der  Bezeichnung  „Barock"  zusammen.  Bei 
der  heutigen  Auffassung  von  Barock  ist  das  aber  nicht  haltbar. 

4.  So  genannt  nach  der  Regentschaft  des  Herzogs  Philippe  von  Orleans  während 
der  Minderjährigkeit  Ludwigs  XV  (1713 — 23) 

J.    Louis  XV  regiert  1723— 74. 

6.  „Rokoko"  wird  nur  in  Deutschland  angewandt.  Der  Name  soll  zu  Beginn  des 
19.  Jahrh.  unter  französischen  Emigranten  „als  Spottname  für  die  veralteten 
Manieren  der  vergangenen  Generation"  gebraucht  worden  sein.  (Jessen  S.  j).  Wohl 
abgeleitet  von  „Rocaille"  (roc  —  Fels) ,  der  Bezeichnung  für  das  Fels-,  Grotten-  und 
Muschelwerk,  nach  den  Kunst- Encyclopädien  des  18.  Jahrh.  jene  „Sorte  a" archi- 
tecture  rustique  pour  imiter  les  rochers  naturels".  Die  Muschel  ist  ein  Bestand- 
teil der  Felsgrotte ;  ihre  Verwendung  im  Louis  XV  hat  dieses  als  „goüt  rocailleux" 
als  „Rocaille"  gestempelt.  Die  Benennung  „Rocaille"  soll  aus  den  Pariser  Ateliers 
der  David-Schule  stammen,  (v.  Zahn  S.  3.)  In  Deutschland  spricht  man  1821 
von  Rocaille- Geschmack,  1840  von  Rokoko. 

7.  Von  Cuvillies,  seit  1734.  Siehe  Aufleger,  die  Amalienburg  im  Schlosspark  zu 
Nymphenburg.    München.  1894 

8.  Siehe  Dohme,  Das  Königliche  Schloss  zu  Brühl  am  Rhein.  Berlin,  Wasmuth. 
187p.   30  Tafeln. 

cj.  Siehe  Rückwar  dt,  Die  Architektur  der  deutschen  Schlösser:  IL  Das  Königliche 
Schloss  zu  Charlottenburg.    Berlin.  1894. 

Ausserdem:  Siehe  Pape,  Ornamentale  Details  im  Barock-und  Rokoko-Stil. 
Dresden.  1888. 

Gurlilt,  Das  Barock-  und  Rokoko-Ornament  Deutschlands.  Berlin,  Wasmuth.  1889. 
jo.    Von  Joseph  Effner. 

11.  Siehe  Aufleger,  Die  reichen  Zimmer  der  Königlichen  Residenz  zu  München. 
München.  189 3. 

12     Von  Leopold  Retli.    Siehe  Lessing,  Schloss  Ansbach.    Berlin.  1892 

13.  Siehe  Luthmer,  Plastische  Dekorationen  aus  dem  Palais  Thum  und  Taxis  zu 
Frankfurt  a.  M.    Frankfurt.  1890. 

14.  In  den  30  er  Jahren,  unter  Leitung  von  Boffrand.  Siehe  das  Tafelwerk :  Schloss 
Soubise;  Berlin  bei  Hessling  und  Spielmeyer. 

IS  Siehe  Pfnor,  Architecture  et  Decoration  des  cpoques  Louis  XIV,  Louis  XV  et 
Louis  XVI  au  Palais  de  Fontainebleau.    Paris;  bei  Claesen.   1883.    80.  Tafeln. 

16.  Stark  gefördert  wurde  die  neue  Richtung  durch  das  Interesse  der  Marquise  de 
Pompadour  für  die  Antike.  Auf  ihre  Veranlassung  reisten  ihr  Bruder,  der  Mar- 
quis de  Vaudrieres,  sowie  Abbe  Leblanc,  Cochin  und  der  Architekt  Soufflot  nach 
Italien,  „um  die  wahre  Schönheit  zu  studieren".  In  ihren  Italienaufenthalt 
(1748—31)  fällt  die  Ausgrabung  von  Pompeji:  1748.  —  Von  Einfluss  waren  auch 
italienische  Kupferstichwerke  nach  antiken  Architekturen,  die  eines  Giambattista 
Piranesi  oder  des  Marco  Carloni. 

17.  Louis  XVI  1774—92. 

18  Zuerst  für  literarische  und  soziale  Zustände  gebraucht,  um  etwas  Veraltetes  aus- 
zudrücken; im  19.  Jahrh.  auf  die  bildende  Kunst  übertragen. 


in 


e. 


1.  Für  die  Mainzer  Kunstgeschichte  des  18.  Jahrh.  fehlen  fast  alle  archivalischen 
Belege.  Bis  jetzt  ist  eine  Zusammenfassung  unmöglich.  An  verschiedenen  Stellen 
aber  wird  rege  daran  gearbeitet,  und  so  ist  sie  für  die  Zukunft  zu  erhoffen. 

Der  Gang  skizziert  bei:  Neeb,  Führer  durch  Mainz.  Stuttgart.  S.  jSff. 
Teilweise  bei:  Schneider,  Die  Peterskirche.  In  den:  Blätter  für  Architektur  und 
Kunsthandwerk.    Berlin.   Jhrg.  X.  (1897).    Nr.  1.    S.  7. 

2.  Die  Mainzer  Erzbischöfe  des  18.  Jahrh.  : 

Lothar  Franz  von  Schönborn.    1695 — 1729. 

Franz  Ludwig  von  der  Pfalz.    1729— 1732. 

Philipp  Karl  von  Elz.  1732— 1743. 

Joh.  Fried.  Karl  von  Ostein.       1743— 1763. 

Emmerich  Joseph  v.  Breidenbach.  1763— 1774. 

Fried.  Karl  Joseph  v.  Erthal.  1774—1802. 
j.   Siehe  Wild,  Karl:   Lothar,  Franz  von  Schönborn.    Heidelberger  Abhandlungen 
zur  mittleren  und  neueren  Geschichte.    8.  Heft.    Heidelberg  1904.    6.  Abschnitt'. 
Lothar  Franz  als  Kunstfreund.    S  168  ff. 
4.    Schneider;  siehe  Anm.  1. 

S-    Franz  Lothar  war  gleichzeitig  Fürstbischof  von  Bamberg. 

6.  Ueberdie  Tätigkeit  von  Welsch  siehe:  Lohmeyer,  Stengel.  S.  10  ff.  —  Lohmeyer 
kündet  eine  Publikation  über  Welsch  an.  —  Welsch  starb  13.  Oktober  1743. 

7.  Weigmann,  S.  zu. 

Kleiner,  Die  Kurfürstlich- Maynt zische  Favorite.  Augsburg.  1726.  —  Bei  der 
Belagerung  von  1793  zerstört. 

8.  Erfurt  war  damals  kurmainzisch. 

Das  Palais  ist  heute  Regierungsgebäude.  Abb.  bei  Dohme,  Barock-  und  Rokoko- 
Architektur.  I.  Text.  I.  27. 

Siehe  auch:  von  Tettau,  Bau-  und  Kunstdenkmäler  von  Erfurt. 
Die  Erbauungszeit  ist  ca.  1703 — 17. 

9.  Begonnen  1709. 

Siehe  Wolff  und  Jung,  Baudenkmäler  in  Frankfurt.    S.  194  ff.  216—22. 

10.  Später  von  Stengel  weitergebaut. 

11.  1722 — 1724.    Originalpläne  von  Welsch  vorhanden. 
Lohmeyer,  S.  16,  17  ;  36  ff. 

12.  Die  Bezeichnung  auf  S.  21  als  Beispiel  des  Rokoko  bezieht  sich  auf  die  Dekoration. 
Siehe  Wille,  Bruchsal.  1900.  —  Nachweis,  dass  Welsch  10  Pläne  geliefert  hat 
Hirsch,  Das  Bruchsaler  Schloss.  Heidelberg.  191 o.  —  Stellt  fest,  dass  Neumann 
nicht  in  Betracht  kommt.  Schlägt  Ritter  vor.  Lohmeyer  bringt  Welsch.  (S.  17,  18). 

13.  Begonnen  1742. 

14.  Abb.  bei  Keller. 

13.    Sieht  Kranzbühler,   Der  Wormser  Dom  im   18.  Jahrh.    Schneiderfestschrift : 

Freiburg.  1906.    S.  300  ff. 

Neumann  s  Wirken  in  Worms  beginnt  1732. 
16.    Gebaut  1738—40.    Archiv alisch  noch  nicht  belegt. 

Siehe  Neeb,  Führer.    S.  7.    Lohmeyer.    S.  21. 
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iy.  Als  Ritters  Werk  durch  Neeb  nachgewiesen :  Neeb  Baugeschichte  der  ehemaligen 
Deutschordens-Commende.  Manzer  Zeitschrift.  Jahrg.  V.  1910.  Teil  III.  —  Auch 
für  den  Bassenheimer  Hof:  Verzeichnis  I.    S.  108. 

18     Thomann  starb  1777. 

19.  Thomann  erhält  1400  Th.    Schneiderfestschrift.  S.  312.    Art.  v.  Kranzbühler. 

—  Ueber  Thomann:  Schneider,  Dom  zu  Mainz.  S.  44.  Gurlitt.  S.  480  Neeb. 
Baugeschichte  von  St.  Ignaz.    S.  47.    Vogts.    S.  74. 

Wölbung  und  Dach  der  Ignazkirche  ist  sein  Werk. 

20.  Ueber  Küchel  bringen  Weigmann  und  Keller  Notizen. 

21.  1794  abgebrannt. 

22.  Biograph.  Notizen  bei:  Neeb,  S.  40.  —  Auch  bei :  Vogts,  S.  80.  Luthmer,  Bau. 
Kunstdenkmäler  im  Reg.-Bez.  Wiesbaden.   S.  12. 

2j.    1761 — 70  Schneider ;  70 — 74  Thomann. 

24.    1772 — 73.    Siehe  Waag,  Der  Bolongar opalast  zu  Höchst  a.  M.  Frankfurt  19043 

23.  Stehe  die  ausführlichen  Untersuchungen  von  Vogts. 

26.  Appiani  17S4 — 1817 ;  kurfürstlicher  Hofmaler. 

27.  Siehe  Neeb,  Die  Deckengemälde  in  der  Augustinerkirche  zu  Mainz.  Mainzer 
Journal.  1910.    N  213,  216,  219. 

—  Johann  Baptist  Enderle  aus  Donauwörth.  — 

28.  1902  3  restauriert  und  stark  verändert. 

29.  1718—91,    Landschaften  N.  335— 340.    ( Galerie- Nummern) . 

30.  1720—96.    Bauern  in  der  Schenke.  331. 

31.  Siehe  Darstellung  der  Stadt  Mainz.  Ausstellungskatalog  1879.  S.  120 f.  — 
Porträts  und  Landschaften.  1733—1839. 

32.  1739— 1842.    Landschaften.    32,  373. 

33.  1723-1793.    Porträts.  381,381a. 

34.  Siehe  J.  Neeb,  Hinterlassene  Schriften,  Mainz,  1846.  S.  342.  Anmerkungen.  — 
Um  1770.  —  Nr.  309.  —  Der  „französischste"  Maler  ist  Gottlieb  Welte  (1743—90). 
Genrebilder.  366, 367.  Der  junge  Mann  auf  366  hat  sein  getreues  Vorbild  in  dem 
Cavalier  rechts  auf  Fragonards  „Spielhölle".   Das  ist  aber  weiter  nicht  schlimm. 

33.  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Bildhauers  Joh.  Seb.  Barn.  Pf  äff.  Mainzer  Zeit- 
schrift. 1907. 

36.  Hinweise  über  diese  Bildhauer  bei  Neeb,  Pfaff.  Anm.  2. 

37.  Lehnert,  Bd.  II.  Kap.  2.  S.  194.  —  Graul.  S.  173—73-  Ferner  bei  Vogts 
S.  49,  30.    Neeb,  123. 


2.  <Ceif. 


a 

1.  Für  die  Ornamentik  des  18.  Jahrh.  in  Mainz  Zusammenstellungen  bei  Neeb  und 
Vogts. 

2.  Am  Portal  nach  der  Quintinst rasse,  auf  der  Kreuzung  der  Türbalken. 

3.  Das  französische  Wort  Cartouche  ist  eine  Übertragung  aus  dem  italienischen 
cartuccio,  abgeleitet  von  Carta-Papier;  erklärt  die  Herkunft  dieser  Ornamentform 
von  ausgeschnittenen  Papierstreifen.  —  Siehe  Brühlmann,  Bauformenlehre ,  im 
Handbuch  der  Architektur  I.  2.  S.  2jo. 

4.  Am  Schlussstein  des  Portals  nach  der  Hinteren  Christophsgasse, 
j.    Siehe  Heckmann,  Mainzer  Journal.    i8j8.    Nr.  29J. 

6.  Die  Palmzweige  iverden  im  Barock  eingeführt. 

7.  Vogts  spricht  von  „modisch  gekleideten  Figuren".    Wir  entdecken  keine  Kleidung. 

—  Wohl  Meerweibchen;  Fischschwanz ! 

8.  Akanthus  ist  seit  der  griechischen  Ornamentik  ein  dominierendes  Ornament- Motiv- 
Die  Ranke,  eine  Verbindung  von  Spirale  und  Akanthusblatt,  ist  freie  künstlerische 
Erfindung,  die  in  der  Natur  nicht  vorkommt. 

Uber  Akanthusranke:  Jänecke.    S.  4. ff. 

9.  Die  Muschel  stammt  aus  Italien;  sie  lässt  sich  bis  ins  XVI.  Jahrh.  verfolgen. 

10.  Herzform,  nach  Vogts  (S.  ji)  eingeführt  durch  die  Schule  der  von  den  Bay~ 
reuther  Markgrafen  beschäftigten  Meister.  Siehe  Hof  mann,  Die  Kunst  am  Hofe 
des  Markgrafen  von  Brandenburg.  (Stud.  z.  d.  K.-G.  Heft  J2).  S.  156,  182 
Tafel  VI.  —  Es  sind  die  Stuckatore  Carlo  B.  Moreti,  Diego  Carlone,  Ad.  Viebig 
Wenzel  Giers,  Joh.  Schnell.    Ihre  Tätigkeit  fällt  in  die  2.  Hälfte  des  jy.  Jahrh. 

11.  Hier,  wie  bei  vielen  anderen  Stuckdekorationen,  ist  eine  starke  Tünche  abzurechnen, 
die  die  Formen  verschwommen  erscheinen  lässt. 

12.  Le  Pautre,  Jean;  i6ij — 1682. 

Siehe  Oeuvres  d'architecture  de  Jean  Lepautre.    Paris.   17JI.  ■  Tome  I,  II,  III. 

—  Stuckdecken:  II,  242,  2s 9,  261,  26J,  26 j,  267,  269,  271— joj. 
ij.    Siehe  Lohmeyer.    S.  16.  —  Lotz-Schneider.   S.  248. 

14.    Es  sind  Arbeiten  des  Mainzer  Maler  Albrecht. 

—  Nur  die  Umrahmung  dieser  Bilder  kommt  für  die  Zeit  in  Betracht. 

//.  Newes  Lauber  -  Büchlein,  verlegt  durch  Johann  Ulrich  Stauf.  Augspurg.  o.  J. 
16.    Johann  Ulrich  Krauss,  Heilige  Augen  und  Gemüt hs- Lust.    Augsburg.  ijo6. 
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zy.    Um-  und  Neubauten  von  1695—1707.  —  Siehe  Weigmann 

Für  den  Flügel  D  Kontrakt  mit  Vogel  am  14.  Januar  1696. 

18.  Vogel  war  sehr  stark  beschäftigt.  Er  arbeitet  Stuckaturen  in  der  Stephanskirche 
in  Bamberg  (1688J,  im  Kloster  Banz  (170s),  Schloss  Seehof  (1710),  Kloster 
Michelsberg  (1716);  vielleicht  auch  im  Schloss  Gaibach  (um  1707)  und  im  Prell- 
haus in  Bamberg.  —  In  seine  Zeit  fällt  der  Sieg  der  deutschen  Stuckatore  über 
die  Italiener \  wie:  Jakob  und  Antonio  Taurelli,  Bernhard  Quadro,  Joh.  Bapt. 
Brenno,  die  Ende  der  80  er  Jahre  in  Bamberg  noch  alle  Stuckaturarbeit  von  Be- 
deutung in  Auftrag  erhielten.  —  Siehe  Weigmann.    S.  7. 

iq.    Im  nördlichen  Querschiff,  in  der  mittleren  der  drei  Kapellen. 

20.  Unter  Abt  Michael  Schmock  von  Kiedrich.  —  Siehe  Luthmer,  S.  146. 

21.  Erbaut  17 10— 16. 

22.  Im  Besitze  des  Herrn  Bildhauer  Däsem,  Mainz- Josefstr. 

2j.  So  ist  die  Ähnlichkeit  mit  Ornamenten  in  Architekturwerken  eine  solche  des  Zeit- 
stiles, z.  B.  bei  Pozzo,  Andrea  Perspectivae  pictorum  atque  architectorum.  Augs, 
bürg.  I.  Teil.  1708.  2.  Teil  1711  oder:  Fäsch,  Grundmässige  Anweisung  zu  den 
Verzierungen  der  Fenster,  Türen,  Portale  etc.  j  Bände.  Nürnberg  bei  Weigel  0.  J. 
—  In  beiden  Werken  ßndet  sich  bei  der  Fensterbildung  an  den  oberen  Ecken 
die  Ohrenansätze,  die  in  Mainz  am  Dalberger  Hof  auftreten.  Sie  waren  auch 
an  der  Favorite.  (Siehe  Lohmeyer.  S.  14) 

24.  In  Frankfurt  finden  sich  aus  dieser  Periode  Deckenortiomente,  die  solchen  in  Mainz 
ähnlich  sind.  So :  Kälbergasse  4  (1898  abgebrochen.)  Zeichnungen  im  Städt.  Hist. 
Mus.  C 11 409a  u.  b.  Ähnlich  Brand  7. —  Grosse  Friedberger  Strasse.  (Zur  Stadt 
Cassel ;  1909  abgebrochen.)    Zeichnung  C.  17  825.    Ähnlich  Birmbaumgasse.  7. 


1.  Für  die  deutsche  Epoche  würden  wir  ev.  die  Bezeichnung  Bandock  vorschlagen: 
analog  Barock  gebildet  und  das  Band  als  herrschendes  Ornamentmotiv  betonend. 
Der  Klang  der  Folge:  Barock,  Bandock,  Rokoko,  Zopf  ist  schliesslich  nicht  schlecht. 

2.  Die  Vorlagen  der  deutschen  Ornament stec her  vom  Anfang  des  18.  Jahrh.  wurden 
von  diesen  als  „Laub-  und  Bandelwerk"  bezeichnet.  —  Eine  Stilperiode  ist  damit 
nicht  zu  benennen,  denn  Bandwerk  ist  ein  Ornamentmotiv,  das  vielen  Stilen  eigen  ist. 

j.  Die  maurische  Ornamentik  beruht  auf  byzantinischen  Elementen,  die  das  antik- 
orientalische Flechtband  und  stark  stilisierte  Pflanzenformen  vereinen.  Neue  Formen 
von  Pflanzen  kommen  im  14.  und  jj.  Jahrh.  in  Persien  hinzu,  wahrscheinlich 
durch  zentral-asiatische  Einflüsse.  Das  Resultat  wird  von  der  islamitischen  Kunst 
übernommen. 

Dazu :  Madrazo,  La  Arcquitectura  de  Espana.  Deutsche  Textausgabe  von  Gurlitt. 
4.    Ausführliche  Beschreibung  bei  Neeb,  Verzeichnis  S.  80/81. 

j.  Sein  „fürstlicher  Baumeister"  hat  wesentlich  zur  Verbreitung  der  neuen  Formen 
beigetragen.  Von  anderen  Stechern :  Joh.  Leonh.  Eissler  „Neu  inveniirtes  Laub- 
und Bandelwerk".    Joh.  Jakob  Baumgartner.  —  Joh.  Jacob  Schübler. 
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6.  In  Franken  ist  die  Regence  früh  ausgebildet.    Schon  in  der  Banzer  Kirche  (17 14); 
auch  in  der  Ebracher  Aula  (17 19).  —  Wägmann,  S.  192. 

7.  Zeichnung  im  Städt.  Hist.  Museum  C.  13673. 

8.  Z.  Zt.  (Frühj.  1912.)  wird  die  Decke  restauriert.    So  war  es  möglich  auf  dem 
Gerüst  die  Formen  aus  nächster  Nähe  zu  untersuchen. 

9.  Die  Ähnlichkeit  mit  Beispielen  in  Pommer sfelden,  die  Vogts  (S.  33)  konstatiert, 
konnte  nicht  geprüft  werden. 

10.  Schenk,  früher  in  Pommersfelden  tätig  (Weigmann.  S.  159,  161) ,  wird  am 
2j.  Februar  17 13  „wegen  bezeigter  sonderlicher  Geschicklichkeit,  Fleiss  und  Appli- 
cation" zum  c hur  mainzischen  Hofstuckator  ernannt.  Dekret  im  Mainzer  Stadt- 
Archiv.    (Weigmann.  S.  171) 

11.  S.  Woljf  und  Jung.  I.  194.    „An  den  St uckatur- Arbeiten  sind  Daniel  Schenk, 

dessen  Gehilfe  Soldati  und  der  Frankfurter  Meister  Remuler  beschäftigt" '. 

12.  Zeichnung  im  St.  h.  M.:  C.  ijoii,  IJ012. 

ij.  Decker,  Fürst l.  Baumeister.  I.  Teil.  Stich  18,  2j. 
14.    Zeichnungen  im  Städt.  Hist.  Museum.    Decken  in: 

Zimmer  4  C.13013.         Zimmer  7  C.  1298J.         Zimmer  10  C.  12986. 
„      j  C.ijoiö.  „      8  C.  12984.  „      11  C.  12987. 

„      6  C.  12932.  „      9  C.  ijoi8. 

Treppenhaus  C.  13008  (wie  Rittersaal) ,  Privatkapelle:  C.  ijii6,  IJ118  (ähnlich 
Heiliggrabg.  2 -Mainz),  Korridore  C.  12983,  C.  13009  und  andere. 
ij.    S.  Tillessen,  Das  Grossh.  Schloss  zu  Mannheim.  Mannheim  1897.  48  Tafeln.  — 
In  Betracht  kommen  Tafel  VI,  XI,  XVI,  XIX  und  viele  Details. 

16.  S.  v.  Oechelhäuser,  Die  Kunst denkmäler  im  Grossherzogtum  Baden.  IV  Band, 
j.  Abtlg.  Tübingen  und  Leipzig.  190 1.  —  Über  Walldürn  S.  94 ff.  Hennicke 
S.  110.  Nach  Weigmann  war  das  Vorbild  die  Jesuitenkirche,  heute  St.  Martins- 
pfarrkirche, in  Bamberg.    (S.  37) 

17.  Hennicke  arbeitete  vorher  in  Ebrach  Stuckaturen  nach  Neumann  sehen  (!)  Ideen. 
(Weigmann.  S.  7s)  Sodann  in  Pommersfelden.  —  So  könnte  Neumann  auf  die 
Mainzer  Ornamentik  gewirkt  haben.  —  Hennicke  starb  1739. 

18    Der  springende  Hund  ist  das  Wappen  der  Ostein. 

19.  Neeb,  Baugeschichte  der  ehemaligen  Deutschordens-Commende. 

20.  Nach  Neeb  steht  dieses  Ornament  sehr  nahe  dem  in  der  Schlosskirche  zu  Mergent- 
heim; dass  hier  Roth  gearbeitet  hat,  ist  gesichert.  (Renard,  Bonner  Jahrbuch. 
Bd.  100.  S.  91 ff.)  Roth  arbeitete  auch  für  das  Deutschor dens-Schloss  zu  Mer- 
gentheim. Bei  den  ausführlichen  Baurechnungen  über  diesen  Neubau  (jetzt  im 
Filial- Archiv  zu  Ludwigsburg)  finden  sich  reiche  Entwürfe  für  Wanddekorationen, 
Decken  etc. ;  sie  sind  mit  F.  J.  Roth  bezeichnet. 

1729  erhält  er  für  das  Deutschordenhaus  in  Sachsenhausen  den  Auftrag,  einen 
neuen  Hochaltar  mit  den  Statuen  der  Ordens- Patrone  dem  hl.  Georg  und  der 
hl.  Elisabeth  zu  liefern.  1732  ist  er  vollendet;  kostet  2000 ß.  (Wolff  und  Jung.  1. 193.) 

Früher  ist  Roth  beschäftigt  bei  der  Ausschmückung  des  Refektoriums  zu 
Brombach,  erbaut  1722 — 23;  vgl.  Oechelhäuser,  Die  Kunst  denkmäler  des  Bezirks 
Wertheim.   Freiburg  1886.    Tafel  IX.  —  S.  Weigmann.  147. 

21.  Lohmeyer  (S.  21)  will  das  Gebäude  mit  Welsch  in  Verbindung  britigen. 

22.  Wolff  und  Jung.  II.  161,  193.    Er  erhält  800  Gulden. 

23.  Wolff  uud  Jung.  II.  248.    Zeichnung  im  St.  h.  M.    C.  12234°. 

24.  Wolff  und  Jung.  II.  161. 
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2J.    Zeichnung  C.  11398.    Wolff  und  Jung.  IL  247.    Erhält  178  Gulden. 

26.  Wolff  und  Jung.  II.  322. 

27.  Wolff  und  Jung.  II.  248.    Zeichnung  C.  11399. 

'28.  Peter  Jäger  1708— 1790,  nach  Grabinschrift  in  der  Ignazkir che- Mainz.  (Neeb, 
Verzeichnis  S.  117) 

Er  erhältam  3.  Januar  1740  das  Dekret  als  „Hof-Stuckator."   (Zais,  Ztschr. 
d.  Ver.  z.  Erforsch,  rhein.  Gesch.  und  Altert.  III.  S.  388) 
29.    Frdl.  Mitteilung  von  Herrn  Direktorial- Assistent  Welcker,  Städt.  Hist.  Museum, 
Frankfurt. 

jo.    Erbaut  17J2—J6  nach  Originalplänen  von  Robert  de  Cotte;  Bauleitung,  Hauberat 

(auch  Aubra,  Dobra;  eigentlich  Delf opera)  Schüler  von  Cotte. 
jl.    S.  Luthmer,  Plast.  Dek.  a.  d.  Pal.  Thum  und  Taxis.    Tafel  4  und  3. 
J2.    Geht  hervor  aus  einem  Briefe  des  Stuckators  Artario  vom  Jahre  1748.   (Im  Düssel- 
dorfer Staatsarchiv ;  Amt  Bonn,  Schlösser,  Gärten  Nr.  2.  Vol.  II) 

Die  Arbeiten  werden  besprochen  in  Briefen  Hauberats  (aus  dem  fürstl.  Thum 
und  Taxischen  Zentralarchiv  in  Regensburg);  die  Briefe  haben  Renard  vorgelegen : 
Das  Palais  Thum  und  Taxis  in  Frankfurt.    Zentralblatt  der  Bauverwaltung. 
XVIII.  Jhrg.  Nr.  44.  —  Nach  Wolff  und  Jutig.  II  446. 

33.  Dohme,  Das  kgl.  Schloss  zu  Brühl.  Einleitung. 

34.  Zchg.  C.  1483 1. 
33.      „     C.  12837. 

36.  „     C.  12818. 

37.  „     C.  16419. 

38.  Dieselbe  Regeneeornamentik  wie  das  Refektorium  haben  zwei  Kapellen  im  nördl. 
Querschiff  der  Kirche. 

Baer,  Deutsche  Wohn-  und  Festräume  aus  6  Jahrhunderten.  Stuttgart,  bei  Hoff- 
mann.   1912.    S.  120.    Abb.  nach  Photogr.  d.  kgl.  Messbildanstalt 

39.  S.  Lotz-Schneider.    S.  497.    Luthmer,  Kstdkm.  im  Rheingau.    Fig.  183. 

40.  Von  Hennicke  war  auch  die  Ausstattung  einer  der  acht  Nischen  im  runden  Saale 
des  Schlosses  zu  Biebrich.    (Lohmeyer  S.  82.) 

Er  war  als  Bau-  und  Werkmeister  tätig.  Nach  Vogts  (S.  72)  lieferte  er  einen 
Entwurf  zu  der  Fassade  der  kathol.  Kirche  in  Kronberg  im  Taunus.  Nicht  aus- 
geführt. 1733. 

41.  Erbaut  1707—13. 

Der  ,Mainzer  Architekt'  Andreas  Gallasini  ist  der  Planleger  der  beiden  Flügel. 
Er  war  vorher  Stukkator.  1710  wird  mit  ihm  ein  Kontrakt  wegen  Stuckarbeit 'en 
im  Schlosse  zu  Weilburg  abgeschlossen.  Auch  die  Stuckdekoration  des  Schlosses 
Arolsen  ist  von  ihm  (s.  Lohmeyer.  S.33). 

42.  Schwartzmann  liefert  für  den  Dom  zu  Fulda,  erbaut  1704—12,  zwei  Altäre  in 
Stuck.    Schlereth,  Buchonia,  1827  (II)  S.  180. 

43.  Johannisberg  wird  1716  von  Mainz  an  Fulda  verkauft.  Zu  dem  Schlossbaue  wird 
Gallasini  zu  Rate  gezogen;  die  Bauleitung  hat  der  Mainzer  Werkmeister  Her- 
wart hei.    Bauzeit  17 17— 30  (s.  Lohmeyer.  S.  17, 32).  —  Lotz-Schneider.  —  Luthmer. 

Schwartzmann  wird  in  den  Johannisberg  er  Baurechnungen  1719 — 23  erwähnt, 
Vogts,  118. 

44.  W.  H.  Tasz.    Biebrich-Mosbach.  97.  —  Lohmeyer.  S.  32,  37,  78. 

43.    Carlo  Maria  Rozzo  stand  um  1720  in  fuldischen  Diensten.   Aber  für  seine  Tätig- 
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keil  in  der  Orangerie  liegt  keine  Bestätigung  vor.    Als  die  innere  Ausstattung 
erfolgte,  war  er  entlassen.  —  Lohmeyer.  S.  38. 
46.    In  der  späten  Regence,  mit  Rokokoelementen  ist  die  Stuckornamentik  eines  Zimmers 
im  Hause  B allplat z  2  noch  zu  nennen. 


e.  3. 

1.  F.  X.  Habermann,  Auswahl  ornamentaler  Motive  des  18.  Jahrh.  3  Serien.  Leipzig 
1887  und  1893.    S.  Serie  III,  18,  19. 

2.  W.  Schneider,  Denkschrift  zur  Herstellung  des  ehem.  Kurf.  Schlosses  zu  Mainz. 
Mainz.  1897. 

3.  Zais.  S.  391.  Aus  Akten  „Herrschaftliches  Bauwesen"  des  Mainzer  Regierungs- 
archivs, früher  zu  Wien  „Den  Akten  liegen  Bleistiftzeichnungen  von  Nischen 
und  Supraporten  zur  Ausführung  in  Gips  bei." 

Jäger  liefert  auch  einen  Altar  für  Dieburg.  (Zais )  Er  arbeitet  im  Schlosse 
Biebrich.  (Lohmeyer.  83,  87,  90,  91,  92.)  Eine  Stuckdecke  von  ihm  in  einem  Eck- 
gemach ist  noch  vollständig  erhalten.  (Lohmeyer,  Abb.  ij  J 

i~144  fertigte  er  eine  Stuckdecke  im  alten  Darmstädter  Schlosse.  (Lohmeyer.  S.  8j.) 

4.  Bauleitung  in  Händen  von  Ritter. 

j.  Schreiben  von  J.  Schmitt \  der  die  Bauaufsicht  hat,  an  den  Kurfürsten,  vom 
3.  Dezember  1734.  (Schneider.  18.) 

6.  Im  chambre  ä  Coucher.  Abb.  s.  Hirths  Formenschatz.  1898.  N  88.  1892.  N.  126, 190. 

7.  Mittelfeld  abgeb.  bei  Gurlitt,  Barock-  und  Rokoko-Ornament.  Tafel  42. 

8.  Frdl.  Mitteilung  von  Herrn  Prof.  Neeb-Mainz. 

9.  Neumann,  Das  Ornament  in  Barock  und  Rokoko.  Cläsen- Berlin.  —  Besonders 
Tafel  7,  is,  31. 

10.  Dohme,  Schloss  Brühl.    Tafel  VII— X. 

11.  Kunst denkm.  d.  Rheingaus.  —  Lötz- Schneider.  S.  16.    Abb.  bei  Luthmer,  Fig.  136. 

12.  Schneider,  Die  Peterskirche  etc.  (s.  Anm.  1,  I  C.J  Geier  und  Görtz,  Die  Peters- 
kirche zu  Mainz.  Mainz.  1847.  Klepper,  St.  Peterskirche  in  Mainz.  Mainz.  1874. 
Schneider  und  Keller  (S.  147 ff.)  sprechen  sich  für  Neumann  als  Architekt  aus, 
mit  dem  Hinweis  auf  die  damit  verwandte  Abteikirche  Schönthal,  1727  vollendet. 

13.  S.  Anm.  12.  I  C. 

14.  Ähnlich  wie  in  der  Peterskirche  ist  das  Ornament  in  dem  Hause  Grosse  Gallus- 
strasse 12,  Frankfurt.  —  C.  13932°. 

ij-    Erbaut  1768 — 76.    „Urkundliches  Material  über  den  Baumeister  und  die  an  der 
Kirche  arbeitenden  Künstler  fehlt  fast  vollständig."   (Neeb,  Führer  101.) 
Neeb,  Augustiner kirc h<>  in  Mainz;  Schneider,  Festschrift  S.  189 — 194. 

16.  Daraus  folgt  unter  anderem,  dass  Michael  Keck  „vor  einem  Jahre"  im  Darm- 
städtischen gearbeitet  hat. 

17.  Über  die  Wessobrunner  Schule  bei  Sponsel,  Amorbach,  Einltg. 

18.  Das  Haus  Kruggasse  8  abgerissen  1904.  Von  einer  anderen  Decke  eine  Zeichnung 
C.  14838.  Ähnlich  sind  auch  die:  Saalgasse  9.  C.  16404,  16403,  und  Neue  Kräme  4, 
abgerissen  190 1;  C.  12816. 
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ip.  Die  Bibliothek  und  der  Lesesaal  befinden  sich  in  dem  1733  durch  Pigage  errich- 
teten Teile  des  Schlosses. 

Bei  Tillessen,  Abb.  des  Ornamentes  in  der  Bibliothek:  Tafel  XXIX— XXXVII, 
des  Lesezimmers  XXXIX— XXXXIII 

20.  Die  von  Vogts  angegebene  Verwandtschaft  mit  einer  Decke  im  Hause  N.  III,  4 
zu  Mannheim  konnten  wir  nicht  nachprüfen;  das  Haus  war  im  Besitze  der 
Dalberg,  wie  Ballplatz  1. 

21.  „Graf  Ost  ein  scheint  1766  mit  dem  Bau  beschäftigt  gewesen  zu  sein.  (D.  K.  P.  in 
Würzburg  v.  3.  I.  1766.  Bd.  61.  Festsetzung  der  Grenzen  mit  dem  Domkapitel, 

wobei  er  seine  Grundrisse  vorlegt)."    Vogts.  S.  34I33. 

Über  das  Landhaus:  Gercken,  Reisen  in  Schwaben,  etc.   Stendal  1783 — 88  3  Bd- 
Bei  Lötz  und  Luthmer  nicht  erwähnt. 

22.  Einige  Jahre  vorher  liefert  Jäger  6  Altäre  für  die  Liebfrauenkirche  in  Frankfurt; 
in  der  Zeit  1764I63.  Woljf  und  Jung.  I.  128.  —  Das  Ornament  der  Altäre  hat 
den  dünnen,  leichten  Charakter  des  späten  Rokoko. 

2 3.  Neeb,  Zur  Baugeschichte  der  St.  Ignazkirche.  Festschrift  von  St.  Ignaz.  Mainz  1907. 

24.  Metz,  f  1780. 

„Im  Heerdtschen  Nachlass  (Mainzer  Stadtbibliothek)  befindet  sich  ein  sehr  gut 
gezeichneter  angetuschter  Entwurf  von  Metz  zu  einer  Kanzel,  ferner  ein  nicht 
bezeichneter  Entwurf  zu  einer  Dekoration  der  Augustinerkirche,  der  von  derselben 
Hand  gezeichnet  scheint,  also  wohl  den  Entwurf  des  Metz  für  diese  Kirche  dar- 
stellt/'   (Vogts.  34.) 

Metz  liefert  1776  für  die  Mainzer  Bauzunft  einen  Altar  in  die  Kapuzinerkirche 
für  200  fl.  (Vogts.  64.) 

In  der  Liebfrauenkirche  zu  Frankfurt  arbeitet  er  die  Stukkaturarbeit  am  Dotal 
(Woljf  und  Jung),  1771  die  Kanzel.  (W.  u.  J.  I.  12p.) 
23.    Abb.  bei  Waag. 

26.  S.  Anm.  38,  I  C. 

27.  Arbeit  des  Hof  Schreiners  Franz  Anton  Hermann.  Über  ihn  und  andere  Meister 
bei  Vogts,  S.  49ff. 

2,8.  Abb.  bei  Graul:  Fig.  104  die  Handzeichnung  2107  (vom  Jahre  1786),  103  Hdz.  2064 
(1747),  106  Hdz.  2034,  207S- 

Bei  Vogts  (S.  30  Daten  über  Stilformen. 


1.  Deshairs,  Le  petit  Trianon.    Paris  bei  Calavas.    102  Tafeln. 

Le  palais  de  Versailles;  Le  Grand  et  le  Petit  Trianon.    Paris-  Guerinet. 
Roussel,  Monographie  des  Palais  und  Paris  des  Versailles  et  des  Trianon.  Paris. 

2.  Jean  Francais  Forty,  Oeuvres  de  sculptures  en  Bronze.    Paris,  o.  J. 

3.  Zais.  392. 

4.  Schaab,  Geschichte  der  Stadt  Mainz.  II.  240. 

3.    Vogts.  S.  33.  Nach:  Gräfl.  Eitzisches  Familien- Archiv ,  Eltville f  Baurechnungen 
von  1773/6. 
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^Personen*  Register. 


A  Ibuzzio  8y 
Appiani  83 
Audran  31 

Be'rain  42  43  31  36  66 

Bindriem  23 

Blonde/  20 

Borromini  63 

Bruant  20 

Bullet  20 

Castelli  60 

Cochin  22 

Cottart  20 

Crubsacius  22 

Cuvillies  6y  74  y8  83 

Decker  32  3g  40  44  46 

Delacroix  1 

Dienzenhofer  24 

Dürer  42 

Enderle  2s 

Erihal  100 

Yalconet  2 

Feichtmayr  84 

Foelix  23 

Forty  100 

Freudeberg  92 

Gillot  31 

Grünewald  39 

Gurlitt  14  61 

Habermann  67  7<? 

Heine  2 

Hencke,  Andreas  102 
Hencke,  Peter  23 
Hennicke  47  39  60  61 
Herrlein  23 
Hirnle  23 
Hoff n  aas  23 

Jäger  24  39  73  77  78  90  91 

Jänecke  69 

Jessen  21  41 

Juncker  23 

Juvara  63 

Keck  84 

Keller  39 

Klinger  4 

Krauss  31  38  39 


Küchel  24 
Langier  22 
Lanz  100 
Lebrun  20 
Lemercier  20 
Lepautre  29 ff.  43 
Leveau  20 
Liebermann  2 
Lohmeyer  30  61 
Luthmer  81 
Manet  2 
Mansart  20 
Maria  von  Medici  20 
Marot  43 

Meissonnier  63  66  6y  y8 

Metz  84  91 

Moreau  le  jeune  92 

Morsegno  60 

Rapoleon  22 

Neeb  24.  23  32  60  84 

Neumann  24  39  yy  y8  83 

Nilson  92 

Oppenort  31 

Ost  ein  4y  7/ 

J*alladio  20 

Palma  Vecchio  2 

Perrault  20 

Pf  "ff  10  ff.  13  23 

Pozzo,  Andrea  63 

Pozzo,  C.  M.  30  61 

liaffael  42 

Remola  3g 

Richelieu  20 

Ritter  24  48 ff.  31  32  39 

Roth  32  34 

Rousseau  99 

Rubens  2 

Scamozzi  20 

Schäßer  23 

Schenk  44  46  4y  39  61 
Schneider,  Caspar  23 
Schneider,  Georg  23 
Schneider,  Joh.  Jakob  24 
Schneider,   Prälat  y8  81  83  84 
Schönborn,  Joh.  Philipp  24 
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Schönborn,  Lothar  Franz  23  34  35 

Schütz  23 

Schwärt zmann  61 

Stengel  48  61 

Thomann  24 

Tillessen  86  87 

Tizian  2 

Übelher  84 

van  der  Velde  3 

Vignola  20 


Vogel  33  34 

Vogts  24  2g  47  86  go 

Watteau  31 

Weigmann  33  34  44  61 
Welsch  23  30  61 
Wild  33 
Wölfflin  2 
Zammelss  23 
Zick  23 


Sachregister 


Akanthus  31  33  34  gsff. 

Amalienburg  21 

Amorbach  24  84 

Ansbach  22 

Apoll  von  Piombino  2 

Assmannshausen  81 

Augsburg  3g  84 

Bamberg  24  33  34  44 

Bandwerk  30  3g  41  ff.  72 

Berlin  3  20  g8 

Biebrich  23  61 

Bruchsal  11  21  24  83 

Brühl  21  60  78 

Bürgerliche  Kunst  33  S5  61  68 

Charlottenburg  21 

C-Kurve  18  43  87 ff. 

Deckengliederung  13  ff. 

Eisentechnik  18 

Eberbach  33  60 

Empire  22  gg  100  104 

Erfurt  23 

Flechtwerk  42 

Fontainebleau  22 

Frankfurt  a.  M. 

Fahrgasse  N.  43 

Fahrgasse  N.  gi 

Hauptwache 

Histor.  Museum 

Neue  Kräme  N.  6 

Römer 

Römerberg  N.  11 

Römer berg  N.  38 

Schnur  und  Borngasse  (Ecke) 

Palais  Thum  und  Taxis 

Töngesgasse  N.  3 


60 
44 
59 
86 
60 
59 
59 
60 
60 
22  39 
59 


Fulda  24  61 

Geisenheim  goff. 

Gotik  3  2g  33  103  106 

Grotesken  42  66  67 

Hamburg  3 

Heissarbeit  14 

Höchst  12  24  g2 

Höfische  Kunst  20  33  33  68 

Holland  20  23 

Holztechnik  17 ff.  31 

Idstein  24  30  48 

Italien  13  20   23  23 

Johannisberg  61 

Jugendstil  28 

Kaltarbeit  14 

Kiedrich  24  4g ff.  52  33  3g  60 
Klassizismus  22  41  63 
Kleidung  3 
Kurvenleiste  93  ff. 
Lauberbüchlein  31 

Linienreichtum  3g  44  43  46  47  31  63  103 
Mainz 

Acker  N.  12  8 
Sammig.  des  Altertum-  Vereins  37 
Augustinergässchen  N.  2  103 
Augustinerkirche  23  84  gi  g3 
Augustinerstrasse  N.  32  64 
Ballplatz  N.  1  J 6  86 ff  88 

N.  2  103 
Bassenheimerhof  24  88 
Bauhofstrasse  N.  3  37 
N.  7  103  104 

Bentzelscher  Hof  6g ff.  g2ff. 
Betzelsgasse  N.    1  8 
N.  11  63 
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Mainz  \  Mainz 


Betzelsgasse  N.  23 

8  ;8 

Invalidenhaus  23  28  38  4s 

9S 

Birnbaumgasse  N.  7 

3i  32  33 

Kapuzinerstrasse  N.  14 

93 

Bischöß  Palais  47  49  30  j6 

„           N.  22 

94 

c   ■   

„       Seminar  23  79 

82 

97 

N.  34 

103 

Bischofsplatz  N.  2 

48 

N.  48 

S8 

64 

N.  12 

84 

„           K  32 

94 

Grosse  Bleiche  N.  10 

6 

Kot  her  ho f Strasse  N.  2 

6 

N.  27 

SS  61 

Liebfrauenplatz   N.  313 

47 

N.  27V10 

6  SS  S6 

Liebfrauenstr.      N.  2 

93 

N.  29 

S  6 

Löhrgasse          N.  9 

102 

N.  Si 

79 

N.  23 

36 

94 

Hintere  Bleiche  N.  67169 

103 

AT  

N.  27 

9S 

Mittlere      „      N.  40 

102 

Mailandgasse     N.  1 

46 

Brand  N.  7             29  30  31  32  33 

N.  4 

8 

10 

„     N.  9 

38  46 

>,             N.  7 

38 

64 

Carmelitenkloster  36 

Markt  13 

43 

Carmelitenplatz  N.  2 

104 

>>  17 

79  88 

9S 

N.  4 

S7  ^9 

„  22 

88 

Carmelitenstr.    N.  9 

79 

Neutorstrasse     N.  3 

6 

32 

Clarastr.          N.  ij 

7 

N.  18 

104 

N.  27 

97 

Osteinerhof  24  73 ff-  76  77 

88  103 

Dalberger  Hof  24  36 ff.  38 

Peterskirche  24  23  78  79  81  ff.  88 

97 

Deutschordenshaus  24 

47  S2jf. 

Pfaffengasse       N.  3 

93 

S4  SS  S6  S8  60  68 

N.  4 

97 

Dom  97 

N.  24 

63 

Domhäuser  79 

Postgässchen      N.  s 

94 

Emmeranstr.  N.  23 

90 

Postplätzchen      N.  7V10 

81 

N.  30 

103 

Quintinsfriedhof  9  10  79  82 

N.  37 

33 

Quintinskirche  28 

N.  41 

9S 

Quintinstrasse  N.  16 

64 

Erthalerhof  2s  S4  SS  S8  60  64  89 

Rheinstrasse        N.  91 

103 

104 

103 

Rochusspital  7  24 

Favorit e  23 

Rosengasse         N.  13 

9 

Fortißkationsgebäude  23 

68 

N.  17 

7i 

Gaugasse  N.  6 

88 

Schloss,  Kur  für stl.  24  34  30  60  73 ff. 

N.  jo 

93 

79  86  87  100 ff. 

Graben     N.  3 

88  103 

Schustergasse     N.  2 

S 

M  S 

S8  63 

Seilergasse         N.  1 

32 

N.  8 

9 

N.  3 

64 

Grebenstr.  N.  20 

10 

N.  4 

64 

78 

Gymnasiumsstr.  N.  3 

62  96 

N.  7 

78 

Heiliggrabg.  N.  9 

68 

Sonneng ässchen  N.  3 

8s  86 

87 

Heringsbrunnengasse  N. 

8 

64 

Stadionerhof    24  48 ff.  30 

S2  SS 

S6 

N. 

IS 

64 

S9  64 

Himmelsgasse  N. 

2 

62 

Stadionerhof  Strasse  N.  2 

61 

Ignazkirche  10  24  23  91  ff  103 

Stadibibliothek  90 

Inselstrasse  N.  3 

103 

Stadthaus  89  97 

122 


Mainz 

Stadthausstrasse  N.  13  ioj 
N.  17  97 
Stephansberg       N.    6  88 
Stephanskirche  88 

Synagogengasse      N.  15      jo  J2 
N.  11  93 
Weiherg artenstr :      N.  20  102 
Welschnonnengasse  K.  3        ji  J2 
N.  s        90  95 
K.  6  93 

Zeughaas  24 
Mannheim  47  86  87 
Marienhausen  81 
Maurisches  Ornament  42 
Menuett  4 
Mergentheim  32 
Mittelrheinische  Kunst  26 
München  22 

Muschel   49   SS    66  68  69  70  71  72 

l8ff.  97 
Dürnberg  39 

Ohrmuschelbarock  21  37  38  103 

Ornamentstiche  38 ff.  42  43  31  &S ff-  7& 

Ostasiatischer  Einßuss  31 

Panier  3  13 

Pantheismus  4 

Paris  22  63  76  77 

Pavane  4 


Pfaffenschwabenheim  43 
Pommersfelden  24  44  46  61 
Pompeji  42 
Porzellan  12  17  92 
Potsdam  21 
Pyrotechnik  83 
Quadratur  13 
Hationalismus  99 

Renaissance    2    6  is  22  33  38  39  41 
42 

Rom  2  42 

Sachsenhausen  23  46 
Schieissheim  21 
Schwäbisch-Gemünd  84 
Spanien  42 

Spirale  18  28  30  31  38 
Steintechnik  19  36 
Stucktechnik  14  43 
Tanz  3 
Trianon  100 
Trier  24 

Vnsymmetrie  49  34  66  71  72  74  90 

Usingen  24 

Versailles  21  22  76 

Walldürn  47 
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Hof*  und  Universitätsdruckerei  Otto  Kindt  Wwe.,  Gießen. 
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Maria  (?) 


Judas  Thaddäus 


Hl.  Sebastian 


Maria 


Minerva 

Höchster  Porzellanfigur  im  städtischen  historischen  Museum 
zu  Frankfurt  a.  M. 
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Venus  und  Amor 
Höchster  Porzellanfigur  im  städtischen  historischen  Museum 
zu  Frankfurt  a.  M. 


Tafel  6 


Schäferin 

Höchster  Porzellanfigur  im  städtischen  historischen  Museum 
zu  Frankfurt  a.  M. 


Stuckdecke,  Brand  7,  Mainz 


Phot.  Prof.  Neeb,  Mainz 
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Stuckdecke,  Emmeranstraße  37,  Mainz        Phot.  Prof.  Neeb,?Mainz 
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Fensternische  im  Kurfürstlichen  Schlosse,  Mainz         Phot.  Völker,  Mainz 


Stuckdecke  im  Kurfürstlichen  Schlosse,  Mainz       Phot.  Prof.  Neeb,  Mainz 
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Stuckdecke  Mailandgasse  1,  Mainz      Phot  Prof.  Neeb,  Mainz 


Phot.  Prof.  Neeb,  Mainz 

Stuckdecke,  Liebfrauenplatz  3/5,  Mainz 
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Phot.  Prof.  Neeb,  Mainz 

a.    Stuckdekoration  im  großen  Saale  des  Stadionerhofes,  Mainz 


Phot.  Prof.  Neeb,  Mainz 

b.    Mittelfeld  im  Treppenhause  des  Stadionerhofes,  Mainz 


a.  Stuckdekoration  im  von  Ritter'schen  Landhause  zu  Kiedrich  Phot.  Völker,  Mainz 


b.    Mittelfeld  der  Musikzimmerdecke  im  von  Ritter'schen  Landhause  zu  Kiedrich 

Phot,  Völker,  Main/  Tafel 
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Phot.  Prof.  Neeb.  Mainz 

Stuckdecke  im  Fortificationsgebäude  (Commende  zum  hl.  Grab),  Mainz 


Stuckdecke  im  Betzelschen  Hofe,  Mainz         Pi>ot.  Prof.  Neeb,  Mainz 
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a.  Stuckdecke  im  Osteinerhof  (Gouvernement),  Mainz        Phot.  Metz,  Mainz 


b.  Stuckdecke  im  Osteinerhof  (Gouvernement),  Mainz        Phot.  Metz,  Mainz 
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a.  Stuckdecke  im  Kurfürstlichen  Schlosse,  Mainz      Phot.  Prof.  Neeb,  Mainz 


Pliot.  Prof.  Neeb,  Mainz 

b.  Stuckdecke  im  weißen  Saale  des  Kurfürstlichen  Schlosses,  Mainz 
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Phot.  Prof.  Neeb,  Mainz 

Kanzel  und  Altar  der  Peterskirche,  Mainz 
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Tafel  19 
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Phot.  Prof.  Neeb,  Mainz 

b.  Stuckdekoration  im  ehem.  Ostein'schen  Landsitze,  Geisenheim 


a.  Stuckdecke  im  Kurfürstlichen  Schlosse,  Mainz     Phot.  Prof.  Neeb,  Mainz 


b.  Stuckdecke  im  Kurfürstlichen  Schlosse,  Mainz     Phot.  Prof.  Neeb,  Mainz 
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